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Wozu Latein?

Die Studierenden, die an der 
Universität Lateinkenntnisse er-
werben müssen, weil sie eine 
lebende Sprache als zweite 

Fremdsprache gewählt, haben vie-
le gute Gründe, warum das Lati-
num für ihren Studiengang eigent-
lich überflüssig ist. Doch auch die 
Befürworter des Latinums als Stu-
dienvoraussetzung finden gute 
Gründe. � Seite 2

Wartesaal und Schwimmbad
Immer wieder wird über das  
Essen gemeckert, doch keiner 
möchte die Mensen missen. Ein 
ganz persönlicher Mensa-Test hat 
gezeigt: Ganz so schlecht wie ihr 
Ruf sind die Münsteraner Erfri-
schungsräume nicht. � Seite 3

Um vier Uhr wird gegroovt
Während die erste Big Band der 
Universität mit Semi- bis Voll-
Profis besetzt ist, rekrutieren sich 
die Four o’clock und die Six 
o’clock Big Band aus Studieren-
den aller Fachbereiche, die Spaß 
am Musizieren haben. � Seite 4

Kreativität braucht Mut
Kreativität braucht Mut. Kreativi-
tät braucht eine hohe Frustrati-
onstoleranz. Kreativität ist not-
wenig, um sich selbst kennenler-
nen zu können. Und: Kreativität 
ist nicht angeboren, sondern aner-
zogen. Das zeigen vergleichende 
Untersuchungen der Erziehungs-
wissenschaftlerin Prof. Line Kos-
solapow.� Seite 5

WWW an der WWU
Seit gut zwei Jahren wird im Inter-
net das World Wide Web angebo-
ten. Gerade an den Universitäten 
werden die Möglichkeiten der 
elektronischen Medien in Lehre 
und Forschung bereits intensiv ge-
nutzt. � Seite 6

Bester ausländischer Student
Erstmals wurde der vom DAAD 
ausgelobte Preis für den „besten 
ausländischen Studierenden“ ver-
geben. Ausgezeichnet wurde Hil-
mi Saleh, der in Münster sein Bio-
logiestudium mit Prädikatsexamen 
abschloß. � Seite 8

I n h a l t

Alle Jahre wieder durchläuft Börge eine seltsame Metamorpho-
se. Angetan mit weißem Bart und rotem Mantel, macht er sich 
auf, wildfremde Kinder zu beglücken. Der Student ist Weih-
nachtsmann, einer von neun, die vom Arbeitsamt vermittelt 
werden. Einblicke in die Welt des Mannes mit dem weißen Bart 
erhalten Sie auf Seite 7.� Foto: Markus Hippeli

Seit dem Mord an einer Studentin 
auf dem Gelände der Pharmazeuti-
schen Chemie vor einigen Wochen 
ist Verunsicherung spürbar in der 
Universität. „Ich habe schon 
Angst, wenn ich abends aus der 
Vorlesung komme“, sagt Jura-Stu-
dentin Julia. Freundin Petra stimmt 
ihr zu und ergänzt: „Meistens sehe 
ich zu, daß ich nicht allein gehe, 
sondern immer jemanden bei mir 
habe.“ Ein Verhalten, wie es auch 
von Kriminalhauptkommissar 
Wolfgang Schallenberg empfohlen 
wird. „Hundertprozentige Sicher-
heit kann es nie geben. Aber mit 
ein paar einfachen Verhaltensmaß-
regeln kann man schon viele Risi-
ken von vornherein ausschließen.“

Schallenberg ist beim Kriminal-

kommissariat Vorbeugung zustän-
dig für Verhaltensprävention. Zu 
Beginn des Semesters suchen zahl-
reiche Erstsemesterinnen Rat von 
ihm und seinen Kollegen, wie sie 
sich in der für sie fremden Stadt 
schützen können. Im Gespräch mit 
der MUZ beleuchtet er vor allem 
den Bereich der sexuellen Über-
griffe bis hin zur Vergewaltigung, 
von denen im vergangenen Jahr 
rund 20 in Münster angezeigt wur-
den. „Der Mord an der Studentin 
war in dieser Situation im Grunde 
nicht zu verhindern. Das Licht dort 
war ausreichend, auch in Selbst-
verteidigung geschult hätte sich 
die Studentin wohl nicht gegen 
den Täter wehren können.“ Einzi-

ge Rettung wäre vielleicht die Be-
gleitung durch andere gewesen, 
wie sie Schallenberg empfiehlt. 
„Eigentlich ist der Mord unver-
ständlich, denn der Täter ist ein 
sehr hohes Risiko eingegangen 
und damit ausgesprochen unty-
pisch.“ Normalerweise sei es eine 
sehr große Hilfe, wenn Frauen 
Regeln der Selbstverteidigung be-
herrschten. Der Täter rechne im 
allgemeinen nicht damit, daß sich 
die Opfer selber helfen und ihn 
überraschen könnten.

Nicht nur die körperliche Über-
legenheit nimmt zu, wenn eine 
Frauen die Selbstverteidigung be-
herrscht. Durch das steigende 
Selbstbewußtsein werden poten
tielle Täter abgeschreckt: „Verge-

waltiger ziehen die eher hilflos 
wirkenden Frauen vor“, weiß 
Schallenberg. Zu chemischen Ab-
wehrstoffen kann er nur bedingt 
raten. Alles, was einer Frau helfe, 
könne auch vom Täter benutzt 
werden. Außerdem müßten die 
Reizsprays stets in der Hand getra-
gen werden – „in der Tasche nüt-
zen sie überhaupt nichts.“ 

Allzu viele Vorgaben mag 
Schallenberg Ratsuchenden nicht 
machen. „Was nützt es, wenn ich 
ihnen empfehle, diese oder jene 
Gasse nicht zu benutzen? Damit 
sinkt dann doch wieder die Le-
bensqualität der Frauen ganz be-
trächtlich“.

Man komme erst allmählich da-

zu, bei Neubauten auch Sicher
heitsaspekte mit einzubeziehen. 
Zwei Kriterien, die das Leben auch 
zwischen Altbauten sicherer ma-
chen können, nennt der Kriminal-
hauptkommissar: „Licht ist sehr 
wichtig, denn kaum ein Täter wird 
das Risiko eingehen, erkannt zu 
werden.“ Außerdem rät er zu spe-
ziellen Frauenparkplätzen bezie-
hungsweise Fahrradabstellplätzen.

Die medizinischen Einrichtun-
gen, in denen sich vor allem zwi-
schen den Bettentürmen die Kla-
gen über sexuelle Übergriffe häuf-
ten, sind schon einige Schritte 
weiter gegangen. So können die 
Umkleideräume für die Schwe-
stern nur mit einer speziellen Co-
dekarte geöffnet werden. Ange-
stellte, die nachts über das Klini-
kengelände müssen, können sich 
von einem Wachmann begleiten 
lassen.

Frauenbeauftragte Dr. Christa 
Goenner-Radig hat die Sicherheit 
von Frauen, aber auch von Män-
nern durchaus als Problem er-
kannt. „Es ist aber sehr schwierig, 
weil die Universität so groß und 
zersplittert ist. Außerdem werden 
wir vom Frauenbüro nur selten in-
formiert, wenn etwas vorgefallen 
ist.“ Die Sicherheit von Frauen sei 
auch nicht alleinige Aufgabe des 
Frauenbüros, sondern der gesam-
ten Universitätsverwaltung. „Lei-
der fehlt mitunter die Bereitschaft, 
Sicherheitsfragen als Problem an-
zuerkennen.“ In den Senat soll 
jetzt ein Frauenförderplan einge-
bracht werden. Er enthält auch die 
Bitte an die Zentrale Universitäts-
verwaltung, zu untersuchen, wo 
„Gefahrenquellen und Angsträu-
me“ an der Universität existieren. 
„Im Grunde können aber die ein-
zelnen Institute selber am besten 
entscheiden, wo Änderungen not-
wendig sind, wo bespielsweise 
verdeckte Eingänge freigelegt oder 
Frauenparkplätze geschaffen wer-
den sollten.“ 
Wer sich genauer über vorbeugen-
de Sicherheitsmaßnahmen infor-
mieren möchte, kann sich an das 
Kriminalkommissariat Vorbeu-
gung,  27 52 392, -393, -394, 
wenden.

Verunsicherung in der Universität nach Mord an Studentin 

Sicherheit nicht  
hundertprozentig möglich

Dunkle, unbewachte Parkplätze können zur Falle werden. Die Polizei 
empfiehlt die Einrichtung spezieller Frauenparkplätze. �Foto: C. Preker

Ende Dezember erscheint das neue 
Forschungsjournal der Universität 
Münster. Titelthema sind diesmal 
„Straßenbäume im Streß“. Der 
Landschaftsökologe Prof. Manfred 
Krieter hat Lebensbedingungen 
von Bäumen, die durch Straßenver-
kehr und fehlerhafte Behandlung 
belastet werden, untersucht. Weite-
re Themen des Heftes, das zum 
Preis von acht Mark in Münstera-
ner Buchhandlungen erhältlich ist, 
sind das DFG-Forschungsprojekt 
„Theaterperiodika des 18. Jahrhun-
derts“, die Früherkennung von Un-
ternehmenskrisen, Untersuchungen 
zur chemischen Zusammensetzung 
von ecstasy, das traditionelle indo-
nesische Nahrungsmittel Tempe 
Kedelai und primäre Hypertonie.

Straßenbäume 
im Streß

Anfang Dezember wurden insge-
samt 76 junge Wissenschaftler und 
Wissenschaftlerinnen für ihre her-
vorragenden Doktorarbeiten von 
Rektor Prof. Gustav Dieckheuer 
geehrt. Insgesamt wurden im Win-
tersemester 1994/95 und im Som-
mersemester 1995 1049 Promotio-
nen an der WWU erfolgreich abge-
schlossen, davon rund sieben Pro-
zent mit dem Prädikat „summa 
cum laude“ oder „sehr gut“. Den 
Promotionsvortrag hielt die Kom-
munikationswissenschaftlerin Dr. 
Miriam Meckel über das Thema 
ihrer Dissertation „Fernsehen ohne 
Grenzen? Europäische Fernsehpro-
grammstrukturen und -inhalte zwi-
schen Integration und Segmentie-
rung.“

Dissertationen 
ausgezeichnet

Am 12. Januar 1996 findet um 19 
Uhr das traditionelle Neujahrskon-
zert der Universität in der Aula des 
Schlosses statt. In diesem Jahr ge-
staltet das Collegium musicum un-
ter Leitung von Dr. Diethard Riehm 
das Programm. Unterstützt wird es 
von Elisabeth Dohr am Klavier. 
Das Spektrum reicht vom Barock 
bis zur modernen Musik. So wer-
den unter anderem Händels „Feuer-
werksmusik“, die „Melodienqua
drille“ nach Motiven von Verdi von 
Johann Strauß und Karl Hermann 
Pillneys „Eskapaden eines Gassen-
hauers, für Hörer mit Sinn für mu-
sikalische Eulenspiegeleien“ zu 
hören sein. Den Abschluß bildet die 
Ouverture zu Jacques Offenbachs 
„Orpheus in der Unterwelt.“

Schloßkonzert 
mit Riehm

Nach dem Sonderprogramm 
„Qualität der Lehre“ will Nordr-
hein-Westfalen in dieser Legisla-
turperiode vor allem die Forschung 
im Land stärken. 19,4 Millionen 
Mark hat Ministerin Anke Brunn 
für herausragende Schwerpunkte 
im Haushaltsentwurf 1996 zusätz-
lich ausgewiesen, heißt es aus der 
Pressestelle des Ministeriums. 

Getreu den Koalitionsvereinba-
rungen sollen Forschungen und 
Entwicklungen aus den Bereichen 
Multimedia, Umwelt, Energieres-
sourcen und Verkehrskonzepte be-
vorzugt werden. Einzelheiten des 
„Innovationsprogrammes For-
schung“ will Brunn Anfang Januar 

der Öffentlichkeit vorstellen.
Weiterer Schwerpunkt ihrer Ar-

beit soll die Weiterführung der 
Funktionalreform, die die Büro-
kratisierung der Hochschulen zu-
rückschrauben soll, sein.

Da mit einer Verabschiedung 
des Haushaltsentwurfes erst im 
Frühjahr 1996 zu rechnen ist, kön-
nen bisher nur Prognosen über den 
Haushalt der WWU für das kom-
mende Jahr abgegeben werden. 
Rektor Prof. Gustav Dieckheuer 
befürchtet Kürzungen in Höhe von 
10 Millionen Mark. Ausführliche 
Informationen sind auf Seite 2 
nachzulesen.

Geld für Forschung 
Land will ausgewählte Schwerpunkte fördern

Es soll Absolventen der Universi-
tät geben, die nur deshalb weiter 
eingeschrieben bleiben, um das 
billige Semesterticket nutzen zu 
können. Für 19,80 Mark konnten 
die Studierenden erstmals im 
Sommersemster 1993 durch das 
ganze Münsterland fahren. Was 
damals für lange Diskussionen 
und Gerichtsverfahren sorgte, ist 
heute allgemein akzeptiert – zu-
mindest laut einem Fragebogen 
des AStA. Für neue Diskussionen 
wird wohl der alljährlich neu aus-
zuhandelnde Preis sorgen, der jetzt 
vom Studierendenparlament abge-
segnet werden muß. Geeinigt hat 
man sich mit den Stadtwerken 
Münster auf eine Preiserhöhung 
um 1,40 Mark auf 32 Mark. Die 
liegt ebenso wie bei der Deutschen 
Bahn im Rahmen der allgemeinen 
Tariferhöhungen. Insgesamt wer-
den die Studierenden nun 60,70 
Mark für das Semesterticket auf 
den Tisch legen müssen. 

Während die Verhandlungen 
mit der Bahn AG zügig vom Tisch 
waren, gab es bei den Stadtwerken 
„Kommunikationsprobleme“, wie 
Dirk Steding, AStA-Ökologie-Re-
ferent berichtet. Erst in der letzten 
Minute konnten sich die beiden 
Parteien einigen. Den Grund er-
klärt der Leiter Verkehrswirtschaft 
der Stadtwerke, Martin Mey-
er: „Derzeit laufen zwei Diplom-
arbeiten, einmal vom AStA, ein-
mal von uns betreut, die die Nut-
zung des Semestertickets untersu-
chen.“ Man habe eigentlich die 
Ergebnisse noch abwarten wollen, 
doch bisher lägen teilweise noch 
nicht einmal die Rohdaten vor. 

Der Preis für das Semesterticket 
werde vom Preis der Schülerkar-
ten hochgerechnet. Doch bisher 
fehle dafür die Datenbasis. „Vor 
allem bei den Verkehrsbetrieben in 
der Region existiert die Befürch-
tung, daß Studierende billiger als 
Schüler fahren. Und das ist sehr 

schwer zu vertreten“, erläutert 
Meyer. Deshalb sollen zum Som-
mersemester 1997 die Preise voll-
kommen neu berechnet werden.

Nach einer nicht repräsentativen 
Umfrage des AStA im vergange-
nen Wintersemester hat sich die 
Akzeptanz deutlich erhöht, ob-
wohl nicht alle auf das Semester-
ticket angewiesen sind. So ist der 
motorisierte Individualverkehr um 
acht bis neun Prozent zurückge-
gangen, Bahn und Bus hätten zu-
gelegt. Und auch Umsteiger vom 
Rad auf den ÖPNV habe es gege-
ben, so Steding. 

Aber nicht nur das Verhalten im 
Straßenverkehr wurde durch das 
Semesterticket beeinflußt. So ist 
die Entspannung auf dem Woh-
nungsmarkt auch darauf zurückzu-
führen, daß immer mehr Studie-
rende nicht direkt in Münster eine 
Bleibe suchen oder auch bei den 
Eltern in der Region wohnen blei-
ben.

Semesterticket ausgehandelt
Preissteigerung auf 60,70 Mark diesmal im Rahmen der Tariferhöhungen 
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Heribert Woestmann, Refe-
rent für Studienreform und Leh-
rerausbildung

Weiterführen-
de Schulen 
praktizieren ei-
ne (Fremd-) 
Sprachenfolge, 
die unter ande-
rem den Er-
werb des Lati-

nums mit Beginn des Lateinunter-
richts in der Quarta (Jahrgangsstu-
fe 7), Obertertia (Jahrgangsstufe 
9) und Obersekunda (Jahrgangs-
stufe 11) ermöglichen soll. Das 
Latinum wird – basierend auf ei-
ner entsprechenden Vereinbarung 
der Kultusministerkonferenz aus 
1979 – in NRW für das Studium 
von 12 Lehramtsfächern in 15 
Lehramtsstudiengängen (ohne 
den Studiengang Latein) voraus-
gesetzt. Für akademische Ab-
schlüsse regeln die einzelnen 
Hochschulen in ihren jeweiligen 
Prüfungsordnungen, in welchem 
Umfang Lateinkenntnisse voraus-
gesetzt oder erworben werden 
müssen. 
Die Zahl der Studienanfängerin-
nen und -anfänger dieses Winter-
semesters an der Universität Mün-
ster, die die Studienvoraussetzung 
„Latinum“ oder auch „Latein-
kenntnisse“ nicht erfüllen, liegt 
wiederum bei 400. Für diese Stu-
dierenden bietet die Universität 
Sprachkurse an, deren Teilnehmer 
nicht in die üblichen Kapazitäts-
berechnungen einbezogen wer-
den.

Latinum an den Schulen 
muß erhalten bleiben

Mein Plädoyer „Pro Latinum“ läßt 
die sprachwissenschaftliche und 
sprachdidaktische Diskussion un-
berücksichtigt; es stützt sich auf 
folgende Argumente:
 das von den weiterführenden 
Schulen geforderte und (bisher 
auch) vorgehaltene breite Angebot 
zum Erwerb von Lateinkenntnis-
sen;
 die große Zahl von Fächern an 
der (den) Universität(en), für de-
ren Studium das Latinum bzw. 
Lateinkenntnisse vorausgesetzt 
werden.
Bei sich abzeichnender Studier-
neigung im Verlauf der schuli-
schen Laufbahn sollte der eventu-
ell erforderliche Erwerb des Lati-
nums schulisch angeboten und 
vom Einzelnen genutzt werden.  
Lateinunterricht darf von daher 
nicht abgebaut werden, er muß 
weiterhin mit Beginn der genann-
ten Jahrgangsstufen Bestandteil 
des Fächerkanons bleiben.
Der nachträgliche Erwerb des La-
tinums an der Universität in Kur-
sen, die oft 80 und noch mehr 
Studierende besuchen, ist in je-
dem Falle eine zusätzliche Bela-
stung, die in aller Regel studien-
zeitverlängernd wirkt.
Wenn nicht weitergehende 
„Sparzwänge“ zu radikalen 
Streichmaßnahmen zwingen, wird 
die derzeitige Situation als KMK-
Kompromiß noch lange Bestand 

haben: Latinum pro.
Christoph Schmallenbach, Stu-
dent der Neueren Geschichte, 
Kunstgeschich-
te und Volks-
kunde

Das Fach La-
tein gehört 
grundsätzlich 
zum Studium 
dazu. Studen-
ten der Romanistik, der alten und 
mittleren Geschichte, der Kunst-
geschichte, der Philosophie wer-
den dies bestätigen. Aber: Warum 
muß ein Student für Orientalistik 
Latein können? Warum einer der 
neuen Geschichte? Die lateini-
schen Texte, die er gezwungener-
maßen für sein Studium lesen 
muß, gibt es schon in übersetzter 
Form. 
Latein sollte an der Schule gelernt 
werden. Doch schon dort war es 
vielen ein Dorn im Auge. Zudem 
bekam man von Lehrern und Be-
rufsberatern versichert, daß man 
auch ohne Latein studieren könn-
te. Studieren schon, aber keinen 
Abschluß machen! Das Nachho-
len an der Universität fällt in den 
meisten Fällen sehr schwer. Das 
Studium fordert einen schon ge-
nug, und dann soll man auch noch 
eine Fremdsprache lernen. Das 
größte Problem dabei ist sicher, 
daß man den Sinn nicht sieht. 
Wie soll die Universität das nach-
holen, was auf der Schule ver-
säumt wurde? Die Schule sollte 
die allgemeinen Vorraussetzungen 
für das Studium schaffen. Was 
hier im Grundsätzlichen versäumt 
wurde, kann an der Hochschule 
nicht mehr nachgeholt werden. 
Das Studium bereitet uns auf den 
wissenschaftlichen Beruf vor. 
Man tauscht sich mit Kollegen 
aus, führt auf Tagungen Diskus-
sionen. Auf internationaler Ebene 
ist das nur mit Hilfe einer Fremd-
sprache möglich. Zu diesem 
Zweck lernte man an der Schule 
die Weltsprache Englisch. Im 
Rahmen der Ostöffnung wäre 
Russisch noch eine Möglichkeit. 
Aber Latein? Man muß doch auch 
kein Griechisch können, um zu 
studieren.
Als letztes wäre noch zu bemer-
ken, daß man, wenn man Latein 
an der Hochschule beibehalten 
möchte, die Anforderungen in al-
len Fächern gleichhoch ansetzen 
sollte. Um einen Magister in Ge-
schichte zu machen benötigt man 
zwei Scheine, in der Kunstge-
schichte sind es schon drei. Die 
Dozenten wissen teilweise selbst 
nicht, wieviele Scheine in ihrem 
Fach nötig sind, um einen Ab-
schluß zu machen.
Die Anforderungen für Latein an 
der Universität sollten einer 
gründlichen Prüfung unterzogen 
werden. Muß jeder Student Cicero 
lesen oder eine relativische Ver-
schränkung erklären können? Ge-
rade bei der jetzigen Diskussion 
um Straffung und Kürzung des 
Studiums sollte die Frage nach 
Fremdsprachenanforderungen be-
rücksichtigt werden.

Eine alte Sprache neu lernen?

p r o c o n t r a&

Bis zum Studienabschluß können 
etliche Jahre ins Land gehen. Da ist 
es wichtig, schon vor der Ein-
schreibung den passenden Studien-
gang für sich zu finden. Hilfestel-
lung gibt dabei der frisch erschie-
nene Band „Studium an der Uni-
versität Münster“, der auf 144 Sei-
ten eine Übersicht über alle Fächer, 
Studienvoraussetzungen und Stu-
dienhilfen bietet. Sie ist der Auftakt 
zu einer Reihe von Broschüren, die 
in den nächsten Jahren unter-
schiedliche Facetten der WWU 
vorstellen werden. Nächstes The-
ma ist die Forschung. Die Broschü-
re „Studium an der Universität 
Münster“ ist für acht Mark in der 
Presse- und Informationsstelle im 
Schloß erhältlich.

Facetten des 
Studiums

Der flämische Komponist 
und Chordirigent Vic Nees 
ist mit dem diesjährigen 
Joost-van-den-Vondel-Preis 
der Alfred-Toepfer-Stiftung  
ausgezeichnet worden. Das 
international besetzte Preis-
kuratorium für den mit 40 00 
Mark dotierten Preis unter 
Vorsitz des münsterschen 
Kunsthistorikers Prof. Dr. 
Georg Kauffmann würdigte 
mit der Auszeichnung die 
Verdienste von Vic Nees, der 
das flämische Chormusikle-
ben durch seine Kompositio-
nen und auch als Chordiri-
gent, insbesondere als Leiter 
des Flämischen Rund
funkchors, verkörpere. 

Der 1936 in Mechelen ge-
borene Vic Nees ist seit 1970 
Dirigent des belgischen 
Rundfunkchors. Für sein 
musikalisches Werk wurde 
er 1973 mit dem Eugène-
Baie-Preis und 1991 mit 
dem A.G.E.C.-Preis ausge-
zeichnet.

Mit dem 1960 erstmals 
von der Alfred Toepfer Stif-
tung zur Verfügung gestell-
ten Vondel-Preis werden 
jährlich herausragende kul-
turelle und wissenschaftliche 
Leistungen im niederländi-
schen, flämischen und nie-
derdeutschen Kulturraum 
gewürdigt. Überreicht wird 
der Vondel-Preis seit vielen 
Jahren jeweils im Dezember 
vom Rektor der Westfäli-
schen Wilhelms-Universität 
Münster. 

Vondel-Preis 
an flämischen 
Chormusiker
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Während Wissenschaftsministerin 
Anke Brunn einen beachtlichen fi-
nanziellen Zuwachs für den Hoch-
schulbereich für das kommende 
Jahr angekündigt hat, beschrieb 
Rektor Gustav Dieckheuer vor dem 
Senat eine düstere Zukunft für die 
WWU. „Es ist richtig, daß der 
Hochschuletat 1996 steigen soll, 
aber darin ist auch die Finanzierung 
neuer Aufgaben, zum Beispiel 
durch den Ausbau von Fachhoch-
schulen und die Unterstützung der 
Privatuniversität Witten/Herdecke, 
enthalten.“ Das erfordere eine ge-
wisse Umverteilung zu Lasten der 
Universitäten, die auch Münster 
treffe. 

Noch ist der Haushaltsentwurf 
im Landtag nicht abschließend be-
handelt. „Gewiß ist aber, daß die 
Finanzzuweisungen für Forschung 
und Lehre aufgrund eines neuen 
Verteilungsschlüssels für die WWU 
um 1,4 Millionen Mark geringer 
ausfallen als 1995 und daß unsere 
Universität bis Ende 1997 16 C1-
Stellen und vier Arbeiterstellen für 

den Ausbau der Fachhochschule 
Gelsenkirchen abgeben muß“, er-
läutert der Rektor die Konsequen-
zen für Münster.

Dem Senat legte Dieckheuer 
noch höhere Zahlen vor. „Nach den 
uns vorliegenden Informationen ist 
damit zu rechnen, daß es im Land 
eine globale Mittelkürzung geben 
wird und daß davon die Universität 
Münster mit etwa 2,5 Millionen 
Mark betroffen sein könnte.“ Wei-
tere Kürzungen seien im Kanzler- 
und Energiehaushalt, im Rahmen 
der 1995 erstmals möglichen Mit-
telschöpfungen aus unbesetzten 
Stellen und schließlich auch im 
Sachmittelbereich des Hochschul-
sonderprogramms I zu erwarten. 
Der Bund ist aus der HSP I-Finan-
zierung ausgestiegen, das Land hat 
sich bereit erklärt, vorerst die Per-
sonalkosten zu übernehmen.

Dieckheuers Perspektive reicht 
über 1996 hinaus. So sind Kürzun-
gen im wissenschaftlichen Bereich 
um insgesamt 125 Stellen zu erwar-
ten. Dazu gehören 35 kw (=künftig 

wegfallend)-Vermerke, 41 Stellen 
aus dem HSP I, die nach den vorlie-
genden Informationen nur bis An-
fang März 1998 vom Land finan-
ziert werden, elf Stellen aus dem 
Hochschulsonderprogramm II, des-
sen Fortführung ebenfalls nicht ge-
sichert ist, zehn bis zwölf Stellen, 
die die Universität im Rahmen des 
Fiebigerprogrammes einzulösen 
hat, sowie elf Schreibkraft-Stellen, 
die aufgrund einer „aufgabenkriti-
schen Überprüfung“ abzugeben 
sind. 

Daß Stellen aus diesen Program-
men durch die Universität einzulö-
sen sind, ist seit langem bekannt. 
Dadurch ist das Rektorat zu einer 
restriktiven Stellenbewirtschaftung 
gezwungen, um auf Einsparungen 
reagieren zu können. „Es ist schwer, 
dies den Dekanen zu vermitteln. 
Die Planungsunsicherheit macht je-
doch Stellenreserven erforderlich. 
Andererseits werden dadurch ange-
sichts der dringend benötigten Stel-
lennutzungen falsche Signale ge-
setzt.“

Rektor befürchtet Kürzungen im Uni-Haushalt um zehn Millionen Mark

Alle müssen jetzt den 
Gürtel enger schnallen

Am 13. Dezember, dem Jahrestag 
der ersten großen Judendeportation 
in Münster ist das biographische 
Lexikon „Jüdische Familien in 
Münster 1918 bis 1945“ erschienen. 
Die Autorinnen Gisela Möllenhoff 
und Rita Schlautmann-Overmeer 
begaben sich weltweit auf die Su-
che nach jüdischen Deutschen, die 
ursprünglich in Münster beheimatet 
waren. Sie erschließen persönliche 
Schicksale und zugleich den Ver-
lust, den die Stadt Münster durch 
die Vertreibung und Ermordung ih-
rer jüdischen Mitbürger erfahren 
hat. Auftraggeber für das Kompen-
dium ist unter anderem das Institu-
tum Delitzschianum der WWU.

Jüdische 
Schicksale

Das Forschungsprojekt „Althoch-
deutsches Wörterbuch“ der Akade-
mie der Wissenschaften in Göttin-
gen ist umgezogen. Die For-
schungsstelle unter Leitung des 
Münsteraner Professors Rudolf 
Schützeichel ist jetzt in der Wilmer-
gasse 1-4 über dem internationalen 
Zentrum „Die Brücke“ zu finden. 
Schwerpunkte der Arbeit von 
Schützeichel sind Namenforschung, 
Sprachgeschichte und mittelalterli-
che Literatur. 

Wörterbuch  
umgezogen



Jeder mäkelt, doch keiner 
möchte es missen: das Mensa-
Essen. Die einmalige Kombina-
tion aus Wartesaal-Atmosphä-
re, Essen aus der Volksküche 
und Nestwärme in den dichtge-
drängten Stuhlreihen hat schon 
so manchen Studierenden das 
nächste Seminar vergessen las-
sen. Für die Universitätszeitung 
machten sich zwei Test-Esser 
auf eine einwöchige Reise durch 
das studentische Schlaraffen-
land, um Vor- und Nachteile der 
verschiedenen Erfrischungs-
räume unter die Lupe zu neh-
men. Nicht nur das Essen, auch 
Wartezeit und Service gehörten 
zu den Beurteilungskriterien 
der beiden freiwilligen Test- 
Esser.

„Ich hätte gerne das Vegetari-
sche!“ „Was? Hier gibt es nur 
Eintopf ohne Fleisch!“ Egal, dann 
eben den Eintopf. Hauptsache lie-
bevoll serviert, das Auge ißt 
schließlich mit. Und das Erfolgs-
erlebnis, überhaupt etwas Eßba-
res ergattert zu haben – nicht im-
mer selbstverständlich bei äußerst 
knapp bemessenen Vorräten – läßt 
den Eintopf zum Festmenü wer-
den. Doch die Freude über das 
lauwarme Essen wird durch den 
direkten Blick auf einen Abfallei-
mer getrübt, der scheinbar für die 
Kotelettproduzenten von morgen 
bestimmt ist. Wenigstens die At-
mosphäre ist gemütlich, hier in 
den Schloßgewölben und für den 
Bruchteil einer Sekunde könnte 
man annehmen, sich in die Zeit 
des Mittelalters versetzt zu wis-
sen. 

Es gab, abgesehen von dem 
bereit3 erwähnte Eintopf, Puten-
geschnetzeltes mit Reis und Erb-
sen für den fleischliebenden Gast. 
Dabei befand sich das mehr pas-
sierte als geschnetzelte Filet in 
einer glibberigen Sauce, welche 
stark an Hundefertignahrung 
(möglicherweise Chappi oder 
aber auch Pal) erinnerte. Die Erb-
sen leuchteten außen zwar grün, 
waren allerdings gänzlich ge-
schmacklos. 

Hier trügte der Schein also lei-
der nur. Auf Nachfrage hieß es, 
diese seien nun mal schockgefro-
ren. Einer der Schocks für Erb-
sen, die sich offensichtlich nicht 
überwinden lassen. Aber das war 
alles halb so schlimm, sollte es 
doch noch viel dicker kommen, 
denn die nächste Station des 
Mensatests war die LVA-Kantine 
im Bispinghof. 

Kann der unbedarfte Beobach-
ter angesichts des Drehkreuzes am 
Eingang und des allgegenwärtigen 
Chlorgeruchs noch glauben, er sei 
in ein Hallenbad geraten und habe 
leider die Badehose vergessen, so 
wird er spätestens angesichts der 
Schaumenüs eines Besseren be-
lehrt. Die Farben der ausgestellten 
Gerichte bewegen sich zwischen 
atlas-grau und nato-oliv, bedingt 
durch eine mehrstündige Reife-
zeit. 

Auch der Versuch, durch Chlor-
einsatz die Hygiene zu verbessern, 
kann als gescheitert betrachtet 
werden, wie der freie Blick in die 
Küche beweist. Die eigentlichen 
Speisen machen einen lieblos zu-
sammengeschütteten Eindruck. Je
doch bleibt dem Besucher ein län-
gerer Anblick glücklicherweise 
erspart, da die Kantinenaufsicht, 
gekennzeichnet durch ein oranges 
Plastikschild mit der Aufschrift 
„Kantinenaufsicht“ – wie könnte 
es anders sein –, zu kurzer Ver-
weildauer anhält. 

Eine ungemein praktische Ein-
richtung: Fängt man sich so auf 
diese Weise in der ständigen Zug-
luft wenigstens keine Grippe und 
verfällt nach dem Essen nicht in 
eine unproduktive Verdauungs-
pause. Die wäre allerdings drin-
gend notwendig bei der Fleisch-
einlage der Mexikanischen Gemü-
sepfanne (mit Ananas! Mexiko?) 
in Schaschliksauce, nachdem man 
sich in dem lederigen Material 
festgebissen hat. 

Danach ist der letzte Überleben-
stest, das alltäglich herrschende 
Chaos bei der Geschirrückgabe, zu 
bestehen. Man erzählt sich von 
Fällen, bei denen Besucher voll-

ständig die Orientierung verloren, 
nachdem sie sich nach Kräften 
beim Sortieren des Geschirrs, der 
Bestecks, der Gläser  und beim 
Zuordnen der Speise- und Serviet-
tenreste in einen der bereitgestell-
ten Mülleimer abmühten. 

Immerhin gibt es am Ausgang 
einen knallroten „Meckerkasten“. 
Doch wie sich über das gerade 
Verspeiste äußern, wenn nicht 
mal Zeit bleibt, in Ruhe den letz-
ten Bissen, der einem hoffentlich 
nicht im Halse stecken bleibt, 
herunterzuschlucken? Offensicht-
lich erfreut sich diese Kantine 
aber dem Andrang nach einer 
großen Beliebtheit. Vielleicht 
liegt das daran, daß man den Be-
diensteten nach Herzenslust sei-
nen Essenswunsch über die Ver-
gabetheke zuschreien darf, wenn 
der Besucher etwa auf drei bis 
fünf Meter Entfernung gefragt 
wird, was er denn eigentlich will. 
Aber diese Erlebnisse sind glück-
licherweise nicht repräsentativ für 
alle Münsteraner Mensen. 

Ein Wechsel von der LVA Kan-
tine zur Mensa I bescherte dann 
auch den atmosphärischen Sprung 
vom Schwimmbad zur Bahnhofs-
halle. Gepäckstücke in den Gän-
gen und ständige Ansagen („Rück-
gabeband steht!“ „Der Fahrer des 
mausgrauen Holländerrades wird 
gebeten, schnellstens zu seinem 
Fahrrad zu kommen, da er die 
Feuerwehreinfahrt blockiert und 
das Fett brennt!“) runden das Bild 
ab. Außerdem stehen die Stühle so 
dicht beisammen, daß sie sich un-
weigerlich verkeilen müssen. Man 
kann es also als Glücksfall be-
trachten, wenn einem der in Hek-
tik geratene Kommilitone beim 
Ergattern eines Platzes am Neben-
tisch nicht aus Versehen seinen 
geschulterten Rucksack in den 
Nacken schlägt. 

Doch das Wichtigste ist das Es-
sen und das ist um Klassen besser 
– falls sich auch wirklich das ange-
kündigte Menü auf dem allzeit 
wackelnden Standard-Norm-Ta-
blett wiederfindet. Die beiden 
Testmenüs bestanden in diesem 
Fall aus drei Reibekuchen mit 
Pilzsauce und, welch unsägliche 
Überraschung, einer weißlichen  
Blumenkohlcremesuppe, Sauer-
braten mit getrockneten Weinbee-
ren (vielleicht Rosinen?), Apfel-
mus und einer sehr leckeren Nach-
speise: Birnen im Schlafrock. 

Wobei jedoch schon um 12.30 
Uhr der angekündigte Sauerbra-

ten durch ein zwischen den Zäh-
nen knackendes Pfefferhacksteak 
ersetzt wurde. Das Knacken 
könnte an den zu hoch geratenen 
Knorpelanteilen des Fleisches ge-
legen haben. Der reine Rinder-
wahnsinn! Im Gegensatz zu den 
bisherigen Erfahrungen hat man 
aber den Eindruck, daß hinter den 
Kulissen ein berufsmäßiger Koch 
sich redlich bemüht und die Zu
taten frisch sind. 

Ähnliches gilt für die Mensa II 
mit einem deutlich verbesserten 
Platzangebot und dem durch 
Pflanzen notdürftig verdeckten 
Sichtbeton. Auch hier waren die 
beiden bestellten Testmenüs, be-
stehend aus vegetarischen Maul-
taschen mit Käsefüllung und ei-
nem an sich sehr leckeren Fischfi-
let (leider wurde vergessen, das 
„Knochengerüst“ des Tieres zu 
entfernen, so daß von Filet nur in 
eingeschränktem Maße die Rede 
sein konnte) gut, hätten aber hei-
ßer sein können. 

Berücksichtigt man noch den 
konkurrenzlos niedrigen Preis der 
probierten (Stamm-)Essen, sind 
die Mensen I und II erste Wahl. 
Hinzu kommt der durchaus als 
vorzüglich zu titulierende Kaffee, 
erhältlich in den jeweils ange-
schlossenen Cafés der Mensen, 
der zwar innerhalb kürzester Zeit 
die Herzfrequenz um mehr als 
zwanzig Schläge pro Minute stei-
gert, nichtsdestoweniger aber 
„sein volles Aroma entfaltet“.

Tiefer in die Tasche greifen 
muß man da schon im Hüfferstift, 
wird dafür aber auch durch lecke-
res Essen und eine helle, freundli-
che Atmosphäre über den Dä-
chern Münsters belohnt. Das 
scheint sich herumgesprochen zu 
haben – trotz MensaCard, die 
zum Glück nur manchmal in ei-
nem Automaten zum Ablesen des 
noch vorhandenen Kredites stec-
ken bleibt, und einem nur wö-
chentlich wechselndem Speisean-
gebot sind hier in Stoßzeiten lan-
ge Warteschlangen und eine 
drangvolle Enge zu beklagen. 

Nach einer Woche Testessen 
läßt sich das Fazit ziehen, daß die 
Mensen in Münster – mit Ausnah-
me von LVA-Kantine und Schloß 
– nicht so schlecht sind wie ihr 
Ruf. Natürlich muß dieses Urteil 
subjektiv bleiben, schließlich ist 
allen Menschen recht getan, eine 
Kunst, die niemand kann. Aber 
unverkennbar gibt man sich Mü-
he. Nicht immer, aber immer öf-
ter!

Bea Schallenberg, 28 Jahre
Publizistik
studentin 
und Vege-
tarierin,
fünf Jahre 
Mensaer
fahrung, 

Gewicht vor dem Test: 64 Kilo
Gewicht nach dem Test: 65 Kilo

Guido Schröder, 26 Jahre
examinierter 
Betriebswirt 
und 
Omnivore,
sechs Jahre 
Mensa
erfahrung,

Gewicht vor dem Test: 60 Kilo
Gewicht nach dem Test: 60 Kilo
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Ein ganz persönlicher Streifzug durch die Mensen mit Bea und Guido

Nestwärme im Wartesaal

Das Test-Team

Während der Professor doziert, 
steht hinter ihm der Doktorand, 
legt Folien auf, verteilt Übungsun-
terlagen. Einerseits streben die 
wissenschaftlichen Mitarbeiter 
häufig nach dem Doktortitel, ge-
hörten im Examen zu den Besten 
ihres Jahrgangs, andererseits aber 
sind sie bessere Handlanger, die 
die geistigen Höhenflüge ihres In-
stitutsleiters erst ermöglichen. 
Rund 900, etwa ein Drittel davon 
Frauen, sind an der Universität be-
schäftigt, über Planstellen oder 
Drittmittel. Wenn man mit ihnen 
spricht, sind immer wieder die 
gleichen Eindrücke zu hören – un-
abhängig vom Fachbereich, aber 
abhängig vom Typ des Professors, 
der die Doktoranden betreut. Vie-
len scheint es wie dem Prototyp 
Daniel H. gehen.

Nach seinem Examen bei den 
Betriebswirten bekam er gleich 
von drei Instituten die Einladung, 
sich als wissenschaftlicher Mitar-
beiter um eine halbe Stelle zu be-
werben und nebenbei zu promo-
vieren. Inzwischen ist ein halbes 
Jahr vorüber und der Gedanke an 
die Promotion liegt ihm ferner 
denn je. Es ist nicht nur das unge-
wohnt frühe Aufstehen, nicht die 
Anwesenheitspflicht im Institut 
nach den Freiheiten des Studenten-
lebens, die Daniel abends in die 
Niederungen der Fernsehkultur 
statt an den Schreibtisch treiben.

An einer großen Fakultät wie 
der seinen bleibt nur wenig Zeit für 
individuelle Betreuung der Studie-
renden, die sich ihm im Examen 
anvertrauen müssen. „Nach den 
Examensklausuren standen jeden 
Tag mindestens sechs Kandidaten 
für die mündlichen Prüfungen bei 
mir in der Tür und hatten alle die-
selben Fragen nach der Literaturli-
ste“, erzählt er. 

Routine frißt den  
Großteil der Zeit

Einen Großteil seiner Zeit ver-
bringt der „geistige Hilfsarbeiter“ 
wie er sich selber nennt, mit Ver-
waltungs- und Routinearbeiten. Da 
muß der Lebenslauf für die Ein-
speisung ins Internet überarbeitet 
werden, da hat der Chef die Unter-
lagen und die Tatsache, daß er am 
nächsten Tag einen Vortrag halten 
soll, vergessen, da ist wieder keine 
studentische Hilfskraft aufzutrei-
ben, die den 300-Seiten-Wälzer 

kopieren soll. „Ich frage mich fast 
jeden Abend: Was habe ich eigent-
lich heute geschafft?“, berichtet 
Daniel über seine Tätigkeit.

Über Drittmittel finanziert ist 
der Rest seines Tages. Daniel ar-
beitet an einer Studie über Woh-
nungsgenossenschaften. Wissen-
schaftlich nicht sonderlich an-
spruchsvoll, nimmt doch die 
Sammlung der Fakten einen Groß-
teil seiner Zeit in Anspruch. Viel-
leicht läßt sich ja nach Abschluß 
des Projektes ein Aufsatz verfas-
sen, bei dem der Name des Profes-
sors dem Alphabet getreu erst an 
zweiter Stelle erscheint. Das wäre 
schon ein erster Schritt, sich viel-
leicht doch einen Namen zu ma-
chen. 

Kaum einer will an der 
Universität bleiben

Forschen und denken wollte Da-
niel, als er sich entschied, an der 
Universität zu bleiben und nicht 
den finanziellen Verlockungen der 
Industrie nachzugeben. „Die mei-
sten meiner Kollegen wollen nach 
dem Doktortitel in die Wirtschaft 
abwandern, kaum einer will wirk-
lich Karriere an der Universität 
machen“, so Daniel. Die wenigen 
Stellen für Habilitanden sind dünn 
gesät, eine Stelle als Rat oder 
Oberrat später die seltene Ausnah-
me. 

Die Verzettelung der Mitarbeiter 
in wissenschaftsfremden Aufgaben 
führte vor Jahren zu der Idee, Gra-
duiertenkollegs einzurichten. Hier 
sollen in den unterschiedlichsten 
Fächern die angehenden Doktores 
fern von der Tageshektik im inter-
disziplinären Verbund sich aus
schließlich der Forschung widmen.

Deutlich kürzere Promotionszei-
ten sprechen für den Erfolg der 
Kollegs. Doch sich für eine Ge-
meinschaft der jungen Forscher zu 
bewerben, kam Daniel nach dem 
Examen nur kurz in den Sinn. „Die 
leben doch in einem Reservat“, 
meint Daniel und hat dabei wieder 
jenes begeisterte Leuchten in den 
Augen, das sich immer findet, 
wenn er von seiner ersten Vorle-
sung oder seinem ersten Diplo-
manden erzählt. Denn auch wenn 
Daniel es sich nicht eingestehen 
will: Ohne den Streß und die Her-
ausforderung durch Professor und 
Studenten würde ihm doch etwas 
fehlen.� bn

Nur ein geistiger 
Hilfsarbeiter?

Lust und Frust von Doktoranden

Mensa I + II



LVA-KantineSchloßkeller 

Hüfferstift

9

8




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Jeden Donnerstag im Semester 
versammelt sich eine Gesellschaft 
von circa 20 Personen in der 
Scharnhorststraße 100. Sie kom-
men einzeln oder in kleinen Grup-
pen, statt eines Rucksackes 
schleppt fast jeder von ihnen einen 
Kasten oder Koffer die Stufen 
hoch. Nachdem sie das babyloni-
sche Treppenhaus hinter sich ge-
lassen haben, ist ihr Ziel ein Raum 
am Ende des Ganges, vorbei an 
Eimern, die das tropfende Regen-
wasser aus der Decke aufnehmen, 
an der rechten und linken Seite 
säumen Übungszellen den Weg.

Angelangt am Ort des Gesche-
hens entnehmen sie den Behältern 
verschiedene Instrumente. Zu se-
hen sind Saxophone, Posaunen, 
Trompeten und zwei Gitarren. 
Klavier und Schlagzeug stehen be-
reits im Raum. Die Geräuschkulis-
se aus Bluestonleitern und Etüden-
klängen schwillt an. Als das Ton-
chaos seinen Höhepunkt erreicht, 
erscheint Rainer, der „Chef“ der 
Gruppe. Nun ist sie komplett: die 
Four o´clock Big Band der WWU.

Sie ist kein musikalischer Elite-
Verein aus Musikstudenten, son-
dern vielmehr eine bunt gemischte 
Gruppe: Da ist zum Beispiel Ina, 
21 Jahre alt, Jurastudentin oder 
Detlef, 26 Jahre alt, der zur Zeit 
seine Diplomarbeit in Physik 
schreibt und trotzdem noch Zeit 

für sein Hobby findet. So ist vor 
kurzem auch Verena, 19 Jahre alt, 
zu der Big Band gestoßen, weil sie 
es „toll“ findet, mit anderen zu-
sammen Musik zu machen und 
nicht nur zu Hause für sich alleine 
zu spielen.

Nun legen sie los: Stücke aus 
den Stilrichtungen Swing, Funk, 
Latin sowie Rock von so bekann-
ten Größen wie Sammy Nestico, 
Miles Davis, Neal Hefti, von dem 
auch das Sportschau-Intro stammt, 
Bill Evans und anderen stehen auf 
dem Programm. Bereichert wer-
den die Stücke durch Soloeinlagen 
von den Mitgliedern der Band. 

Die Früchte der Probearbeit 

werden bei zur Zeit etwa zwei 
Konzerten pro Jahr der breiten 
Öffentlichkeit vorgestellt. Eines 
der Highlights dabei war der Auf-
tritt bei einer Jazz-Session zusam-
men mit dem Trompetenaltmeister 
Clark Terry, der WWU Big Band 

und der Six o`clock Big Band. 
Abgerundet werden ihre Auftrit-

te durch Projekte, die außerhalb 
des typischen Big Band-Genre lie-
gen. So haben sie vor kurzen die 
Aufführung Dantes Göttlicher Ko-
mödie von der „Bühne der Thea-
terpädagogik“ in der Dominika-
nerkirche musikalisch unterstützt. 
Die Bühnenmusik stammt von 
dem Münsteraner Künstler Tho-
mas Wansing – früher Pianist in 
der Four o´clock Big Band.

Gegründet wurde die Four 
o´clock Big Band im Jahre 1984, 
nachdem die bis dahin einzige 
WWU-Big Band unter Leitung 
des international bekannten Trom-
peters Bob Lanese, die den Musik-
profis der Uni vorbehalten war, 
auch in der breiten Studenten-
schaft ein reges Interesse am Mu-
sizieren in einer Big Band geweckt 
hatte. Jüngstes Kind des Hauses ist 
die 1990 gegründete Six o´clock 
Big Band.

Während die WWU Big Band 
auch heute noch ihre Mitglieder 
aus dem Bereich der Profi- bzw. 
Semiprofiszene bezieht, richten 
sich die anderen beiden Bands an 
alle Studenten. Der Schwierig-
keitsgrad der Stücke ist mit mehr 
oder weniger Aufwand zu mei-
stern und kein Neuling muß seine 
Fähigkeiten vor einem Tribunal 
beweisen.� Christoph Scheur

Four o’clock Big Band bietet Forum für alle Musikinteressierten

Ab vier Uhr wird  
gegroovt und geswingt

Mit viel Spaß und Konzentration sind die Mitglieder der Four o’clock-Big Band der Universität bei der Sache. 
Sie rekrutiert sich im Gegensatz zur ersten Big Band aus Studierenden. � Foto: Scheur

 Probenort: Musikpäda
gogisches Institut, Raum 
404
 Probentermin: Donners-
tags 16-18 Uhr,
 Kontakt: über das Insti-
tut für Musikpädagogik, 
Scharnhorststr. 100 
�  83 92 46

Nicht nur als SPD-Stadtrat sucht 
Josef Tumbrinck die Nähe zu 
Münster. Auch in dem Institut für 
Landschaftsökologie, in dem er 
promoviert, hat er jetzt im Rah-
men eines Hauptseminars Studie-
rende mit Planungsvorgängen in-
nerhalb der Verwaltung vertraut 
gemacht. Ausgangspunkt waren 
die Materialien für den Stadtent-
wicklungsplan „Münster 2010“. 
Anhand der Datensammlungen, 
die von der Stadt zur Verfügung 
gestellt wurden, konnten die Stu-
dierenden hinter die Kulissen des 
abstrakten Vorganges „Stadtpla-
nung“ schauen. 

Als erstes nennt Tumbrinck den 
Umweltplan, ein bundesweit ein-
maliges Planungsinstrument. Hier 
sollen alle Umweltbelange erfaßt 
werden. „Damit können wir zeit-
lich ganz aktuell die Beantwor-
tung politischer und verwaltungs-
technischer Fragen verfolgen, 
denn bisher ist der Umweltplan 
noch nicht vom Rat beschlossen“, 
erklärt Tumbrinck den Sinn des 
Seminars. 

Ein zweites Beispiel für die Stu-
dierenden waren die städtebauli-
chen Entwicklungsmaßnahmen in 
Nienberge/Häger. Da spiegelten 
sich denn auch die politischen 
Diskussionen im Seminar zwi-
schen Landschaftökologen und 
Geographen wider. „Unsere Stu-
dierenden bekommen noch zu we-

nig mit, wie Entscheidungen ge-
troffen werden“, so Tumbrinck. 
Doch nicht nur die Studierenden 
konnten im direkten Kontakt mit 
der Praxis lernen. Auch die Stadt 
zieht Vorteile aus dem Blocksemi-
nar. So zeigte sich im Vergleich 
der Maßnahmen, daß häufig noch 
keine Deckung zwischen den Vor-
stellungen, beispielsweise zwi-
schen denen von Landschaftschüt-
zern und Wohnraumplanern, be-
steht. Die Dezernenten und Amts-
leiter zeigten sich im Gespräch mit 
den Studierenden aufgeschlossen 
für deren Eindrücke.

Kein Geld für eigene 
Untersuchungen

Um allerdings eigene Untersu-
chungen und Ideen einbringen zu 
können, wie es Geographiestuden-
ten beispielsweise zu den Themen 
Semesterticket und Stadtplanung 
für Behinderte geleistet haben, 
müßte Geld von der Stadt fließen. 
So aber bleibt den Initiatoren – ne-
ben Josef Tumbrinck auch Dr. 
Rolf Lindemann und Reimar Mo-
litor – nur, ein weiteres Seminar 
ohne finanzielle Mittel anzubie-
ten, wenn der Stadtentwicklungs-
plan in einigen Semestern auf der 
politischen Ebene diskutiert wird.

Die Materialsammlung zum Se-
minar ist am Institut für Geogra-
phie zum Preis von 35 Mark er-
hältlich. � bn

Blick hinter die  
Kulissen der Stadt

Studierende untersuchten Stadtentwicklungsplan

Wenn am 15. Januar der neue 
Anbau der Universitäts- und Lan-
desbibliothek (ULB) mit einer 
Ausstellung alter Kräuterbücher 
offiziell eröffnet wird, dann sind 
auch zwei ganz besondere Kunst-
werke erstmals der Öffentlichkeit 
zugänglich: Glasfenster, die Er-
win Löhr geschaffen hat. 1992 
entstand der erste Entwurf, noch 
in den von Löhr bevorzugten 
Blautönen gehalten. 

Einmal „präzise realistisch“, 
einmal „abstrakt“ (so Löhr) hat 
sich der Münsteraner Künstler 
dem Buch genähert. Hinter Trans-
parenzglas versteckt ist die Au-
ßenwelt, nur ein schmales gestal-
tetes Band, unterstützt durch die 
Querbalken der Bleistützen, 
durchzieht die Fenster. In sanften 
Brauntönen gehalten, ist ein har-
monisches Chaos entstanden. Ein 
Bild der Fülle, der Überfülle bie-

tet sich dar, die Bände stapeln 
sich über- und aufeinander. 

Dem Bild der Überfülle abhel-
fen soll der neue Pavillon, dessen  
Erdgeschoss in Zukunft die regel-
mäßig stattfindenden Ausstellun-
gen der ULB aufnehmen soll. 
Bisher mußten die zwar reichlich 
genutzten, aber entsprechend ge-
füllten Räume in der Hauptbiblio-
thek dafür genutzt werden. Im 
ersten Stock findet der Westfali-
ca-Lesesaal seinen Platz, mit dem 
Untergeschoss wurde die Kantine 
der Angestellten erweitert. 

Die Kunst-Bilder haben, bei 
einem „Freundschaftpreis Löhrs“ 
(ULB-Direktorin Dr. Roswitha 
Poll), 13 000 Mark gekostet. Auf-
gebracht wurde der Betrag von 
Sponsoren. Alle großen Münste-
raner Buchhandlungen beteiligten 
sich an den Kosten der Glasbilder. 
� bn

Dem Buch genähert
Am 15. Januar wird der neue ULB-Anbau eröffnet

Ende November hat der mün-
stersche Neurochirurg PD Dr. 
Dag Moskopp den mit 10 000 
Mark dotierten Nach
wuchsförderpreis der Gesell-
schaft zur Förderung der 
WWU erhalten. Damit wurden 
seine Habilitationsschrift und 
weitere Arbeiten gewürdigt. 
Thema ist die Wirksamkeit 
von Kortisonpräparaten zur 
Behandlung von Folgeschäden 
schwerer Schädel
hirnverletzungen. 

Verletzungen von Hirn und 
Rückenmark sind mit 85 Pro-
zent nicht nur die Hauptursa-
che von Todesfällen bei Ver-
kehrsunfällen, sondern können 
aufgrund des Ausfalls wichti-
ger Nervenfunktionen auch le-
benslang körperliche, geistige 
und psychische Behinderun-
gen nach sich ziehen. Die Be-
handlung der Sekundärschä-
den von Schädelhirnverletzun-
gen durch Kortisonpräparate, 
die im übrigen laut Moskopp 
gegen Hirnschwellungen 
durch Hirn- und Hirnhauttu-
more sowie Hirnabzessen eine 
nachgewiesen positive Wir-
kung haben, ist ein seit Ende 
der 50er Jahre bekannter 
Therapieansatz. Ihm Rahmen 
einer sechsjährigen Untersu-
chung hat Moskopp 300 
Schädelhirnverletzte unter
sucht und ist zu dem Ergebnis 
gekommen, daß unter anderem 
vor dem Hintergrund der indi-
viduell ausgesprochen unter
schiedlichen Verletzungen ei-
ne Wirksamkeit durch klini-
sche Studien weder beweisbar 
noch zu widerlegen ist. Ein 
neuer Weg, den er in diesem 
Zusammenhang propagiert 
und bereits selbst eingeschla
gen hat, ist die experimentelle 
Untersuchung an Hirnschnitt-
präparaten in Kooperation mit 
dem Institut für Physiologie.

Förderpreis 
vergeben

Münster und Madagaskar verbin-
det seit Anfang 1995 eine Koope-
rationsvereinbarung im Bereich 
des Hochschulsports. Entstanden 
sind die Kontakte zwischen der 
Westfälischen Wilhelms-Universi-
tät und der Universität Antananari-
vo in der Hauptstadt der fünftgröß-
ten Insel der Welt auf Vermittlung 
von Werner Hesse, Akademischer 
Oberrat am Fachbereich Sportwis-
senschaft. 

Von 1986 bis 1992 war Hesse 
im Rahmen eines Entwicklungs-
hilfe-Projektes zur Förderung des 
Schulsports in Madagaskar tätig. 
Bei der Judo-Weltmeisterschaft 
der Studierenden im Dezember 
1994 in Münster, an der auch eine 
madegassische Mannschaft teil-
nahm, wurden die Kontakte zwi-
schen dem Hochschulsport beider 
Universitäten fortgeführt und eine 
Kooperationsvereinbarung ge-
schlossen.

Im Rahmen dieser Partnerschaft 
soll im Herbst 1996 eine erste 
Gruppe von etwa 15 Studierenden 
der Universität Münster für rund 
drei Wochen nach Madagaskar rei-

sen. Absicht der Verantwortlichen 
beim Hochschulsport ist es, „zwi-
schen Angehörigen der Universitä-
ten Münster und Antananarivo 
Kontakte zu schaffen und dadurch 
die Kenntnis voneinander und das 
Verständnis füreinander zu för-
dern.“ Voraussetzung für die Teil-
nahme ist deshalb auch, daß die 
deutschen Partner für den Rückbe-
such einer madegassischen Grup-
pe im Frühjahr 1997 zur Verfü-
gung stehen. 

Wer vom 18. September bis 
zum 10. Oktober mit dem Hoch-
schulsport nach Madagaskar, dem 
„grünen Paradies“ im Indischen 
Ozean, reisen will, sollte über 
Grundkenntnisse der französi-
schen Sprache verfügen und in ei-
ner der genannten Sportdisziplinen 
an einem Wettkampf teilnehmen 
können. Nähere Informationen 
zum Austausch Münster-Mada-
gaskar gibt es im Sportkurse-Büro 
des Hochschulsports Münster. Ei-
ne erste Vorbesprechung ist für 
Mittwoch, 14. Januar 1996, um 20 
Uhr im Raum HO3 am Horstmarer 
Landweg vorgesehen.� nf

Madagaskar von  
der sportlichen Seite

Austausch mit Universität Antananarivo

Die Uni Münster unterhält seit vie-
len Jahren enge wissenschaftliche 
Kontakte mit Hochschulen in Bra-
silien. Jetzt wurden weiterführende 
Projekte verabredet. So wird die 
Uni in Zusammenarbeit mit der 
Stadt Münster den Aufbau eines 
kommunalwissenschaftlichen Zen-
trums an der Universität Ijui unter-
stützen. Eine „Sommeruniversität“ 
wird Ausbildungsveranstaltungen 
für Studenten, aber auch für Ver-
waltungsfachkräfte und Politiker 
anbieten. Im weiteren ist geplant, 
das regionale Entwicklungsprojekt 
Lajaedo wissenschaftlich zu beglei-
ten.

Reformen  
in Brasilien

Am 13. Dezember wurde das 
Richtfest der Station für Knochen-
marktransplantation gefeiert. Für 
zehn Millionen Mark entsteht ein 
Zentrum, in dem ab 1998 zehn 
Krebspatienten gleichzeitig behan-
delt werden können. Der Bau der 
Station für Knochenmarktransplan-
tation stellt höchste Ansprüche an 
die Planer: Knochenmarktransplan-
tierte Patienten sind in ihrem Im-
munsystem derart anfällig, daß 
strengste Hygienebestimmungen 
beachtet werden müssen. Der Ein-
richtung der Station ist eine sieben-
jährige Planungsphase vorausge-
gangen. 

Richtfest  
gefeiert



i m p u l s e
Dezember 1995 5

Kreativität braucht Mut. 
Kreativität braucht eine 
große Frustrationstoleranz. 

Kreativität ist notwendig, um sich 
selber kennenzulernen. Und: Krea-
tivität ist nicht angeboren, sondern 
anerzogen, also kulturspezifisch. 
Das belegen Untersuchungen, die 
Prof. Line Kossolapow anhand von 
Produkten afrikanischer, asiati-
scher, deutscher und rußlanddeut-
scher Kinder vornahm. „Wir vergli-
chen beispielsweise Fahrzeuge, die 
diese Kinder im Spielkontext er-
stellten und kamen zu überraschen-
den ethnopädagogischen Einsich-
ten.“ Die Kinder vom schwarzen 
Kontinent bauten aus Schrott 
zweckorientierte kleine mechani-
sche Kunstwerke, an den Automar-
ken orientiert, die sie im Alltag zu 
sehen bekamen. Nachgebaut hätten 
sie ihre Tauglichkeit als Transport-
mittel beweisen können. 

Die deutschen Kinder dagegen 
ließen ihrer Phantasie freien Lauf, 
bauten „unpraktisch“ und eher 
spielerisch-utopisch. Die Kreativi-
tät hatte sich bei den afrikanischen 
Kindern mit Funktionalität verbun-

den, bei den Deutschen mit zweck-
loser Phantasie. Eine wiederum 
ganz andere Art von Kreativität 
bewiesen die Aussiedlerkinder aus 
Rußland. Sie waren kaum dazu zu 
bewegen, für sich alleine aktiv zu 
werden. Ihre Kreativität blühte erst 
in der Gruppe, die ihre Produkte 
erher naturalistisch-konkret anleg-
te. „Auf den ersten Blick sah es 
ziemlich konformistisch aus“, so 
Kossolapow, „aber in der Verwen-
dung der Materialien bewiesen sie 
viel Phantasie“. 

Kreativität kann  
auch kollektiv sein

Ebenso wie ihre Mütter. Als die-
se gestalterisch ihre Erinnerungen 
aufarbeiten sollten, blieben sie 
zwar beim herkömmlichen Stric-
ken, für das die Stricknadeln fehl-
ten. Also funktionierten die Frauen 
lange Nägel und Pinselstiele zu 
Stricknadeln um. Ein Fall von si-
tuativ-kollektiver Kreativi-
tät: „Kreativ ist es, wenn man ver-
sucht, Ziele auf anderen als den 
gewohnten Wegen zu erreichen“. 
Zwischen der Individualgesell-

schaft Deutschlands und der der 
Aussiedlerkinder zeigten sich auch 
andere Unterschiede: So wurden 
bei den Rußlanddeutschen auch die 
Kleinsten von den Größeren in das 
Spiel miteinbezogen – eine Modifi-
kation von Kreativität als soziale 
Kreativität, wie es Kossolapow in 
die Wissenschaft eingeführt hat. So 
müsse der Einzelne nicht über ein 
besonders großes Kreativitätspo-
tential verfügen, in der Gruppe 
könne er trotzdem etwas Neues 
schaffen. In der Erweiterung der 
sozio-kulturellen Perspektive liegt 
der gemeinsame Nenner aller un-
terschiedlichen Ausrichtungen von 
Kreativität. 

Auch wenn unsere Gesellschaft 
auf Individuen ausgerichtet ist, so 
ist die Arbeitswelt doch stark nor-
miert. „Aber auch dort ist Platz für 
Kreativität. Man muß es nur auf 
sich nehmen, daß man um kreative 
Spielräume kämpfen muß. Wer 
kreativ ist, stellt Sehgewohnheiten 
und Einstellungen in Frage, löst 
unter Umständen Angst vor dem 
Fremden aus.“ Es sei für den Ein-
zelnen erleichternd, sich an festen 
Regeln orientieren zu können. Aber 
eine Gesellschaft, die wie die unsri-
ge auf Flexibilität angelegt ist, 
brauche Kreativität. 

Und auch der einzelne Mensch 
kann nach Ansicht von Kossolapow 
ohne Kreativität nicht glücklich 
werden. „Trotz des Risikos, das er 
auf sich nimmt, gehört es zum 
Glück des Menschen, wenn er 
möglichst viele alternative Seiten 
seiner selbst erfährt.“ Dies kann vor 
allem in der Kunst geschehen. „Ich 
denke, daß die Kunst im Augen-
blick so boomt, weil das ein Be-
reich ist, der noch weniger zensiert 
5nd reglementiert ist und damit 
auch eine Alibifunktion über-
nimmt“. Wenn Menschen etwas 
gestalteten, offenbarten sie damit 

auch etwas, was ihnen teilweise 
selber fremd sei. „Die Psychoana-
lyse faßt den Menschen mit ihrer 
Verbalität oft zu eng.“ Energisch 
tritt Kossolapow der herrschenden 
Ansicht, Kreativität habe nur etwas 
mit dem „Bauch“ zu tun, entgegen. 
„Wir leben in einer technisch-ratio-
nalen Zeit und müssen auch ratio-
nal Rechenschaft über uns ablegen 
können. Das geschieht am ehesten 
über sozial-orientierte Kreativität.“

Indem man sich über konkrete 
Gegenstände, die einem im Laufe 
des Lebens begleitet haben, oder 
über kreative Werke mit sich selber 
beschäftige, lerne man mehr über 
seine Bedürfnisstruktur und wie 
man mit ihr umgehen könne.

Non-Konfirmität macht 
noch keine Kreativität
Studien in den USA belegen, daß 

Kinder ihr Kreativitätspotential 
verlieren, sobald sie eingeschult 
werden. Wie aber kann man ihre 
Kreativität über den Anpassungs- 
und Leistungsdruck hinaus erhal-
ten?

„Kinder müssen zunächst er-
muntert werden, Neues zu erpro-
ben, auch wenn dabei beispielswei-
se ein Gegenstand zu Bruch geht, 
weil das Kind den Mechanismus 
entdecken will.“ In einem solchen 
Fall sei das Arbeiten mit Verboten 
oft keine läßliche Sünde mehr, denn 
damit werde viel kreatives Potential 
verschüttet. Aber die Neugier sei 
nur der erste Schritt. Mit Zerstö-
rung ist es nicht getan. Das Kind 
muß lernen, weiterzugehen, aus 
den Einzelteilen wieder etwas Neu-
es zu schaffen. „Die Zerstörung 
von Vertrautem, die Non-Konfor-
mität, macht noch keine Kreativität 
aus. Wohl aber hilft die Ermutigung 
zu divergentem Denken, Dinge neu 
zu definieren und rigide Verhaltens-
weisen zu revidieren.“� Lois 

Untersuchungen zur Kreativität des Menschen

Auf Umwegen 
den Weg zu sich 

selbst finden

„Und Gott sah alles, was er ge-
macht hatte, und siehe, es war sehr 
gut.“� (Genesis 1.31)

Die christliche Heilzusage sieht 
Gott als übernatürliches Wesen, das 
umfassendes Wohlergehen für die 
Menschheit wünscht. Es gilt als 
Zeugnis des christlichen Willens, 
wenn der Mensch entsprechend 
handelt und die Schöpfung be-
wahrt. Die katholische Theologin 
Dr. Johanna Bödege-Wolf be-
schreibt in ihrer Dissertation einen 
Teilaspekt der christlichen Verant-
wortung für die Schöpfung. Ihr 
Thema ist der Konflikt, der sich bei 
der Ansiedlung einer Müllentsor-
gungsanlage ergibt. Die christliche 
Sozialethik kann einen wissen-
schaftlichen Zusammenhang zwi-
schen Theologie und Umwelt-
schutz bilden.

Aber was ist eigentlich christli-
che Sozialethik? Sie ist der allge-
meingültige Rahmen zur morali-
schen Begründung und Beurteilung 
des menschlichen Handelns. Sie 
befaßt sich kritisch und innovativ 
mit der Gestaltung der gesellschaft-
lichen Strukturen. Die Autorin, 
ehemalige Geschäftsführerin des 
Zentrums für Umweltforschung 
der WWU, schreibt dazu: „Die 
Aussagen einer christlichen Ethik 
zielen immer auf den menschlichen 

Gehalt und auf die Perspektiven für 
die Menschen. Eine christliche Eh-
tik schenkt deshalb den menschli-
chen Dimensionen in den Konflik-
ten besondere Aufmerksamkeit.“ 
Das Handeln des Einzelnen ist Ge-
genstand der Untersuchung: Was 
ist im Sinne des Glaubens gut für 
ihn? Ab wann ist ein Restrisiko für 
die verschiedenen Parteien zumut-
bar? Wie sieht ein christlich reflek-
tiertes Handeln aus? Bedeutet Um-
weltschutz nicht auch Verantwor-
tung für unsere Nachkommen? 
„Christliche Nächstenliebe schließt 
die zukünftigen Generationen nicht 
aus“, argumentiert Bödege-Wolf, 
„soziale Ethik zielt auf das Han-
deln.“ 

Mit immer größeren Problemen 
rückt die Abfallentsorgung zuneh-
mend in das Interesse der Öffent-
lichkeit. Skandale, vor allem im 
Zusammenhang mit den Müllver-
schiebungen ins Ausland, sorgen 
für Aufregung in den Medien. Der 
Stauraum auf den Deponien geht 
zu Ende und immer neue Standorte 
müssen gefunden werden. Der Bau 
einer Anlage bedeutet immer ein 
Restrisiko für die Zukunft. 

Die verschiedenen Interessen-
gruppen und einzelne Phasen des 
Konfliktes werden anhand von ge-
planten Entsorgungsanlagen in 

Norddeutschland gezeigt. Am Ende 
der theologischen, sozialwissen-
schaftlichen und ethischen Analy-
sen und Debatten werden von Bö-
dege-Wolf Ansätze für ein sozial-
ethisch verantwortetes Verfahren 
entworfen. 

Ein Vorschlag ist die Beteiligung 
der Anlieger schon in den Pla-
nungsprozessen, also eine Vorver-
lagerung der Gespräche zwischen 
Gegnern und Befürwortern. Die 
ungleiche Machtverteilung zwi-
schen Behörde und Bürger wird 
aufgehoben, da nicht nur die Bür-
ger eines Ortes beteiligt sind. Alle 
Kommunen müssen damit rechnen, 
ein möglicher Standort zu werden. 
Für alle Beteiligten erscheint eine 
Abfallentsorgung notwendig, prin-
zipiell ist niemand gegen die Er-
richtung einer Anlage, aber nicht 
vor der eigenen Haustür – das 

„Not-in-my-back-yard-Prinzip“. 
„Durch einen permanenten Rollen-
tausch, mal dafür, mal dagegen“, 
wie Bödege-Wolf es formuliert, 
„besteht eine größere Chance für 
inhaltliches Arbeiten. Kompromis-
se werden schneller gefunden.“ Ei-
ne Vermittlung vollzieht sich nur 
zwischen den Beteiligten. Für die 
Vertretung der Interessen derer, die 
außen vor bleiben, ist eine advoka-
torische Ethik notwendig. Dies ist 
eine Aufgabe des guten Willens 
und die der Christen: „Göttliches 
Heil ereignet sich nicht jenseits 
von, sondern in der Welt und in der 
Geschichte.“� C. Willers
Johanna Bödege-Wolf, Menschen, 
Müll und Moral, Konflikte bei der 
Ansiedlung von Abfallentsorgungs-
anlagen, Ein Beitrag zur politi-
schen Ethik der Risikogesellschaft, 
Münster 1994, Lit-Verlag

Müll, Moral  
und Theologie

Frage nach dem christlich reflektierten Handeln

Kreativität kann sich in den verschiedensten Formen äußern. Bedingt 
wird sie durch den jeweiligen Kulturkreis.� Foto: Christoph Preker
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Der deutsche Forschungsminister 
hört nach eigenen Worten via In-
ternet „das Murmeln und Plap-
pern der ganzen Welt“. Das Mur-
meln Münsters hat der Soziologe 
Prof. Hans-Jürgen Krysmanski  
für den NDR einzufangen ver-
sucht. In seinem dreiviertelstündi-
gen Beitrag, der am 20. Dezember 
um 23 Uhr auf N3 gesendet wird, 
kümmert er sich um die alltägli-
chen, „oft betulichen“ Erschei-
nungsformen des Internet. 

„Ich habe versucht, einen Film 
über Technik zu machen, der 
nicht ganz so technisch ist“, er-
klärt Krysmanski, für den es be-
reits der neunte Ausflug in die 
elektronische Welt ist. Um einen 
breiten Überblick zu geben, wie 
die neuen Medien den Alltag eror-
bern, hat er versucht, möglichst 
viele Benutzergruppen einzube-
ziehen. Darunter sind Gewerbe-
treibende, ein Franziskaner-Pater 
und natürlich – Studenten. Denn 
die machen den größten Teil der 
Nutzer aus. Ihnen wird der Ein-
stieg ins Netz durch die Uni er-
leichtert, ihnen bieten sich die 
breitesten Anwendungsmöglich-
keiten. Aber auch unter den 
Nicht-Studenten in dieser Alters-
klasse bildet sich eine Internet-
Subkultur aus, wie Krysmanski 
zu berichten weiß. 

Internet, das bedeutet für Krys-
manski auch d)rekte Demokra-
tie: „Untersuchungen in den 
USA haben gezeigt, daß die Men-
schen eher an den Komplexen der 
elektronischen Wahl, der Wis-
sensvermittlung oder am Kontakt 
zu Behörden interessiert sind als 
an kommerziellen Angeboten“, 
meint Krysmanski und fügt hin-
zu: „Video-Bestellung über Netz 
ist die albernste Nutzung des In-
ternet“. 

So hoffen auch in Deutschland 
Wissenschaftler, die die Entwick-
lung in den USA beobachten, 
auch auf eine Belebung des politi-
schen Interesses. In Übersee ha-
ben sich Krysmanski bereits viele 
lokale und überregionale Bürger
initiativen via Internet gebildet. 
Dazu aber ist es nötig, daß die 
Netzbenutzung kostenlos oder zu-
mindest für jeden erschwinglich 
bleibt. „Meine These ist, daß die 
großen Netzbetreiber ihre Kapa-
zitäten nur peu á peu und für viel 
zu hohe Gebühren freigeben. Sie 
wollen wohl erst einmal alle 
Großkunden versorgen.“ So sind 
es in Münster außerhalb der Uni-
versität auch noch relativ wenig 
Menschen, die den Zugang zur 
elektronischen Welt gefunden ha-
ben. „Ich habe allerdings viele 
Absichtserklärungen gehört“. � bn

Soziologie-Professor drehte Film über Internet

Murmeln Münsters 
eingefangen

Von der Tafel zum Computer: mit dem Einsatz der elektronischen Medien eröffnen sich auch neue Möglich-
keiten für Lehre und Forschung. 

Seit gut zwei Jahren existiert 
das World Wide Web im Inter-
net. Elektronische Medien 
boomen – nicht zuletzt an den 
Universitäten, die die neuen 
Medien in Lehre und For-
schung, für Literaturrecherche 
oder electronic publishing ein-
setzen. Über den Sinn neuer 
Medien hat Professor Krys-
manski für den NDR nachge-
dacht. Das Hochschulinforma
tionssystem HIS will einzelne 
Aktivitäten miteinander ver-
knüpfen – ein Weg, den die 
Initiative w5u in Münster be-
reits beschritten hat. 

Oberflächlich betrachtet scheint 
sich die Nutzung der neuen Medi-
en für die Lehre und das Lernen 
relativ unsystematisch ausgebrei-
tet zu haben. Um Lehre und Ler-
nen zu unterstützen und qualitativ 
zu verbessern, muß über das Vor-
handensein von PCs und Netzwer-
ken hinaus viel Arbeit in die Ent-
wicklung von Anwendungsmög-
lichkeiten investiert werden. Viele 
wertvolle Entwicklungen erfolgen 
wahrscheinlich isoliert und wer-
den deshalb nicht in dem Umfang 
beziehungsweise in der Verbrei-
tung genutzt, die wünschenswert 
erscheint. Die HIS Hochschul-In-
formations-System GmbH führt 
jetzt eine bundesweite Befragung 
über den Einsatz elektronischer 
Medien in der Lehre durch.

Die Befragung richtet sich glei-

chermaßen an Lehrende wie an 
Studierende, die als Entwickler, 
Anwender oder Nutzer moderner 
Computertechnologie Informatio-
nen dazu beitragen können. In den 
letzten Jahren werden zunehmend 
Ansätze sichtbar, sich unter Be-
rücksichtigung didaktischer Ele-
mente und Theorien multimediale 
Möglichkeiten für Lehre und Ler-
nen zunutze zu machen. Damit 
werden gundlegende Veränderun-
gen der Lernumgebung desto stär-
ker ausgelöst, je weiter die Projek-
te sich vom rein rezeptiven Cha-
rakter des Lernens, zum Beispiel 
durch den Ersatz von Print- durch 
EDV-Medien, hin zum interakti-
ven Umgang mit Programmen und 
Anwendungen entwickeln.

Bedeutsame Verschiebungen 
des Rollenverhältnisses „Studie-

rende-Lehrende“ dadurch, daß 
Lehrende zunehmend Lernprozes-
se moderieren und nicht wie bisher 
überwiegend faktisches Wissen 
vermitteln, können Voraussetzun-
gen und Folge sein.

Die HIS Hochschul-Informati-
ons-System GmbH strebt mit ihrer 
Befragung und der systematischen 
Dokumentation der Ergebnisse so-
wie der anschließenden Vorstel-
lung einiger repräsentativer Fall-
studien die Verbesserung des Be-
kanntheitsgrades des vorhandenen 
und in Entwicklung befindlichen 
Instrumentariums für medienun-
terstütztes Lehren und Lernen an.

HIS bittet Hochschulangehöri-
ge, Lehrende und Studierende, die 
solche Technologien entwickeln, 
beziehungsweise anwenden, um 
Mitteilung der Anschrift und um 
eine Projektkurzbezeichnung bis 
zum 20.12.1995. Danach wird HIS 
mit Hilfe eines kurzen Fragebo-
gens nähere Angaben erbitten.

Jeweils aktuelle Informationen 
bietet HIS auf dem WWW-Server 
(http://www.his.de/abt3/proj/676/
index.html). Telefonische Aus-
kunft gibt Herr Michael Kindt 
(0511/12 20 251). HIS ist über e-
mail (telematik his.de) oder FAX 
(0511/12 20 250) erreichbar, oder 
ganz koventionell unter der Adres-
se, HIS Hochschul-Informations-
System GmbH, Goseriede 9, 
30159 Hannover, zu erreichen.

Das Rad nicht doppelt erfinden
HIS sammelt und vernetzt Informationen über neue Medien

� Grafik: Institut für Wirtschaftsinformatik

„Wir treffen relativ häufig auf 
Menschen, die keine Ahnung 
vom World Wide Web haben“, 
berichtet Mey Marianne Un-
ruh. In den Naturwissenschaf-
ten sei das Verständnis schon 
sehr groß, bei den Geisteswis-
senschaften aber gebe es noch 
Probleme mit der Akzeptanz. 
Damit sich das ändert, haben 
sich EDV-Mitarbeiter der ein-
zelnen Fachbereiche zu der In-
titiative w5u – sprich: „World 
Wide Web an der Westfäli-
schen Wilhelms-Universität“ – 
zusammengefunden. Sie tau-
schen Informationen, denn 
„häufig hört man nur durch 
Zufall von Projekten, die hilf-
reich sein könnten“, so Unruh, 
die bei den Juristen das System 
pflegt. Die Gruppe versteht 
sich nicht als Service-Angebot 
– „schließlich ist DaWIN noch 
sehr aktiv“–, sondern als Inter-
essengemeinschaft. Um die 
Möglichkeiten von WWW 
auch einem größeren Nutzer-
kreis bekanntzumachen, orga-
nisierten sie Ende November 
workshops und Podiumsdis-
kussionen im Schloß. Ein rea-
der soll in Kürze erscheinen. 
Zu erreichen ist w5u unter ol-
lesch@uni-munester.de.

World Wide 
Web an  

der WWU

Nach der Ausstellung zur Theatergeschichte Münsters in den 
Nachkriegsjahren, von Studierenden der Geschichte konzipiert, 
findet nun die Zusammenarbeit zwischen Uni und Stadttheater 
ihre Fortsetzung. Die Arbeitsstelle für Theaterpädagogik hat unter 
dem Titel „Kindheitsbilder“ illustrierte Titelbilder von Musikthea-
terstücken für Kinder zusammengetragen. Insgesamt sind bis 7. 
Januar etwa 50 Exponate, großformatige Fotografien und einige 
originale Notenausgaben zu sehen. In ihnen spiegelt sich die So-
zialgeschichte der Kindheit wieder. Die Ausstellung ist jeweils eine 
Stunde vor und nach den Vorstellungen geöffnet.

Daß sich beim Fußball längst nicht 
mehr alles bloß um den Ball dreht, 
ist nicht neu. Neu ist, daß sich Stu-
dierende des wirtschaftswissen-
schaftlichen Schwerpunktstudien-
gangs „Raumwirtschaft“ einen Fuß-
ball-Manager einladen, um sich aus 
erster Hand über ökonomische Pro-
bleme des Fußballs zu informieren. 
Am 30. Januar ist der Manager von 
Borussia Dortmund, Michael Meier, 
ab 16 Uhr zu Gast im Institut für 

Verkehrswissenschaft. Er spricht 
zum Thema „Privatisierung der 
Sportinfrastruktur – dargestellt am 
Beispiel des Westfalenstadions 
Dortmund“ und schildert, wie der 
Ausbau des Westfalenstadions mit 
Hilfe privater Investoren möglich 
werden soll. Angesichts knapper öf-
fentlicher Kassen ist die Teilprivati-
sierung ein Modell, das inzwischen 
bei einer ganzen Reihe von Erst- 
und Zweitligisten Interesse findet.

Ein Seminar dauert 90 Minuten 
BVB-Manager zu Gast bei Verkehrswissenschaftlern

Austausch mit Japan
Einen kontinuierlichen studenti-
schen Austausch führen die 
WWU und die International 
Christian University, Tokio, auf 

dem Gebiet der Politischen Wissen-
schaft durch. Zur Zeit befinden sich 
zwei Studenten der WWU an der 
ICU. Zwei Studenten aus Tokio 
verbringen das akademische Jahr 
1995/96 in Münster.

Übereinkunft mit Palästina
Nach langjähriger und enger Zu-
sammenarbeit auf sozialwissen-
schaftlichem Gebiet haben das 
Münsteraner Institut für Soziologie 
und das Department of Sociology 
der palästinensischen Universität 
Birzeit eine förmliche Institutsüber
einkunft geschlossen. Beide Seiten 
beabsichtigen in der Zukunft ver-
stärkt gemeinsame Forschungspro-
jekte ins Leben zu rufen und den 

Austausch von Wissenschaftlern 
und Studenten zu intensivieren.

Studierende aus Taiwan
18 Studentinnen und zwei Studen-
ten der Soochow Universität in 
Taipeh/Taiwan halten sich im Win-
tersemester 1995/96 an der Westfä-
lischen Wilhelms-Universität auf. 
Sie nehmen an einem Studienpro-
gramm in deutscher Sprache, Über-
setzung und Landeskunde teil, das 
ihnen von der Heimatuniversität 
voll anerkannt wird. 

Europäische Ausbildung
Zur Zeit partizipiert die Westfäli-
sche Wilhelms-Universität an fol-
genden europäischen Ausbildungs-
programmen: 49 Erasmus/Lingua 
II Programme, 3 Lingua III Pro-
gramme, 5 Tempus Projekte, 2 AL-
FA Projekte, 1 Med Campus Pro-
jekt.

G r e n z e n l o s

Mädchenbücher und Mädchen-
welten stehen unter dem Titel „Wir 
machen uns die Welt, wie sie uns 
gefällt“ im Mittelpunkt des vierten 
literarischen Abends der Arbeits-
stelle Forschungstransfer. Das 
niedliche Nesthäkchen, die rebelli-
sche Pippi Langstrumpf, die Mäd-
chengestalten der modernen Kin-
derbuchliteratur spiegeln die Sicht 
der Erwachsenen auf die Ge-
schlechterbeziehungen wider. Am 
Donnerstag, den 18. Jaunuar um 
18.15 Uhr werden erstmals auch 
ausländische Gäste das „Spektrum 
Literatur“ im Alexander-von-
Humboldt-Haus, Hüfferstraße 63, 
beleuchten. 

Ergänzt werden die Vorträge 
durch Rezitationen, die die Mode-
ratorin Cornelia Köhler vom Lek-
torat für Sprecherziehung und Vor-
tragskunst übernimmt. Eine weite-
re Neuerung sind Filmausschnitte, 
die Einblicke in Mädchenwelten 
geben. „Frauensache. Von Fin-
gern, Spitzen und Gefühl“ ent-
stand am Seminar für Volkskunde/
Europäische Ethnologie der 
WWU, „Nesthäkchen – Eine deut-
sche Jugend“ wurde von Georg 
Madeja für das ZDF gedreht.

Unter dem Titel „Vom Nesthäk-
chen bis Lady Punk“ untersucht 
Prof. Jürgen Hein vom Institut für 
Deutsche Sprache und Literatur 

und ihre Didaktik Wandlungen des 
Mädchenbuchs im Lauf der Jahr-
zehnte.

„Mädchenspiele im Rheinland“ 
sind das Thema von Dr. Ayten 
Fadel vom Amt für Rheinische 
Landeskunde in Bonn. Die promo-
vierte Volkskundlerin hat in zwei 
Erhebungen Stationen im Kinder-
leben und Spielwelten der Kinder 
im Rheinland untersucht. Sie kon-
zipierte auch die Ausstellung 
„Spielwelten der Kinder an Rhein 
und Maas“.

Wandlungen des niederländi-
schen Mädchenbuchs beschreibt 
die Amsterdamer Journalistin 
Aukja Holtrop in ihrem Vortrag 
„Gute Mädchen kommen in den 
(Ehe-)Himmel, böse kommen 
überallhin“. Holtrop arbeitet als 
freie Journalistin für das Fernse-
hen und Printmedien. Dazu gehö-
ren regelmäßige Rezensionen von 
Kinderbüchern in der renommier-
ten Wochenzeitung „Vrij Neder-
land“. Darüber hinaus veröffent-
lichte sie auch zwei Bücher zum 
dem Themenkomplex Kinderbü-
cher. 

Das „Spektrum Literatur“ bringt 
einmal im Semester Wissenschaft-
ler und an Literatur Interessierte 
zusammen. Bisherige Themen wa-
ren Melancholie, Eros-Ehe-Ehe-
bruch, Tod und Leben. 

Wir machen uns die 
Welt, wie sie uns gefällt

Spektrum Literatur widmet sich Mädchenbüchern



Zur Weihnachtszeit geht in 
Börge eine seltsame Meta-
morphose vor. Dann 

schnallt sich der 30jährige ein 
Kissen vor den Bauch, bindet sich 
einen langen weißen Bart vors 
Gesicht und stülpt sich einen roten 
Mantel über. Derart gewandet, 
klingelt er an den Türen wildfrem-
der Menschen, befragt die Kinder 
über Lebensgewohnheiten und 
läßliche Sünden des vergangenen 
Jahres. Gedul$ig läßt er sich Ge-
dichte vortragen und auf der 
Blockflöte vorspielen und stapft 
schließlich – für seinen Besuch 
vom Familienvater diskret vergü-
tet – zur nächsten Familie davon.

Börge ist Nikolaus, beziehungs-
weise Weihnachtsmann, je nach 
Datum. Neben seinem Studium 
von Musik, Deutsch und Spanisch 
beschäftigt er sich viel mit Päd-
agogik, arbeitet an einem Projekt 
zur Hochbegabtenforschung in 
Köln. Und ganz nebenbei findet er 

noch Zeit, 20 bis 30mal in der 
Adventszeit Kinder zu beglücken 
– oder auch zu erschrecken. „Ein-
zelkinder haben häufiger mal 
Angst wenn sie mich sehen. Alles, 
was man nicht kennt, ist erstmal 
mit Vorsicht zu beobachten.“ 
Meist aber gelingt es ihm, im Ton-
fall zwischen ruppiger Autorität 
und Gutmütigkeit liegend, die 
Kleinen zu beruhigen. 

Seit über zehn Jahren 
Mann mit dem Bart
Seit über zehn Jahren ist Börge 

als Mann mit dem Rauschebart 
unterwegs. „Natürlich ist das Geld 
ein gewichtiger Anreiz. Aber ich 
verstehe mich in meiner Rolle als 
Weihnachtsmann auch als Instanz, 
die für die Kinder die Welt zusam-
menhält. „Die Kinder müssen wis-
sen, daß es jemanden gibt, der 
über allem steht und der für sie da 
ist.“ Als Lehrer könne er das nicht 
so gut vermitteln, da stünde die 

Bildungsaufgabe im Vordergrund. 
„Aber als Nikolaus kann ich ganz 
direkt sagen, daß ich Ordnung in 
die Welt bringe.“ Deshalb schätzt 
es Börge auch nicht sehr, wenn er 
als pädagogische Maßnahme von 
den Eltern bestellt wird. Er läßt 
sich vor den rund zwanzigminüti-
gen Auftritten kurz instruieren 
und Merkzettel zustecken, die er 
dann, in seinem großen Buch ver-
steckt, vorliest. Allzuhäufig wer-
den dann die kleinen Sünden auf-
gelistet.

Das bricht Börge auf, indem er 
auch die Kinder nach dem Verhal-
ten der Eltern fragt. „Da heißt es 
dann öfter mal: „Der Papa trinkt 
zuviel, der Papa läßt die Mama 
immer alles machen“. 

Seine Auftritte läßt der Student 
von den Eltern sorgfältig vorberei-
ten: „Der Tag soll nicht im Einer-
lei verklingen.“ Als „Feierberater“ 
schlägt er Lieder, Gebäckduft und 
ganz allgemein ein festliche Stim-
mung im Haus vor. Der Nikolaus 
oder Weihnachtsmann wird so 
zum Höhepunkt des Tages. 

Börges Einsatzgebiet sind nicht 
nur Familien. Auch von Firmen 
oder Kongressen wird er gerne 
gebucht. Das Arbeitsamt Münster 
hat in diesem Jahr insgesamt neun 
Weihnachtsmänner in der Kartei. 
Acht aus der Herrengesellschaft 
studieren. Neben der Jobvermitt-
lung ist ein Münsteraner Anzei-
genblatt Anlaufstelle für Börge. 

Hier werden auch Frauen vermit-
telt, erzählt er. Beim Arbeitsamt 
hat man damit allerdings weniger 
gute Erfahrungen gemacht. „Die 
Kinder nehmen Nikoleusen ein-
fach nicht an“, berichtet Arbeits-
amt-Mitarbeiterin Irene Makasch. 
Auch Börge wird meist nach Grö-
ße und Aussehen gefragt. 

Die Stiefel kommen  
vom Klassenfeind

Mehr Probleme als sein für ei-
nen Weihnachtsmann mangelhaf-
tes Gewicht – das sich leicht mit 
einem Kissen beheben läßt – be-
reitet allerdings seine Brille. Denn 
die pflegt sich zu beschlagen, 
wenn er ins warme Haus tritt. 
Auch eine Reihe weiterer irdi-
scher Beschaffungsprobleme wa-
ren zu lösen: So mußte Börge 
lange suchen, bis er einen der 
klassischen Jutesäcke fand. Seine 
Stiefel leisteten einst Dienst beim 
Klassenfeind, Börge hat sie in ei-
nem verramschten NVA-Bestand 
gefunden. 

Sorgfältig gesammelt hat Börge 
all die Spickzettel der Eltern und 
die Bilder der Kinder, die ihm 
häufig vor der Bescherung zuge-
steckt werden. „Die Kinder versu-
chen immer wieder, sich die Sym-
pathie des Weihnachtsmannes zu 
erkaufen“, erzählt Börge. Dabei 
ist ihnen die Sympathie dieses 
Weihnachtsmannes schon längst 
sicher.� Brigitte Nussbaum
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Ohne Bart läuft nichts: Weihnachtsmann Börge� Foto: Markus Hippeli

Studentische Weihnachtsmänner haben Hochsaison

Ganz irdische 
Schwierigkeiten für 
Mann mit dem Bart

„Nix light! Nur echt mit Fußno-
ten!“ Unter diesem Motto gaben 
Münsteraner Studenten dieses Se-
mester erstmals die Zeitschrift 
„Studies“ heraus. Darin wollen sie 
nun zu Beginn jedes Semesters gut 
gelungene Hausarbeiten, Teile von 
Examensarbeiten, Praktikumsbe-
richte und andere Artikel rund ums 
Studium veröffentlichen. Die Idee 
haben sie von den Bielefeldern 
übernommen, die diese Zeitschrift 
bereits seit zwei Jahren an der Uni 
verteilen. Beide Redaktionen arbei-
ten eng zusammen und suchen die 
Beiträge gemeinsam aus, die dann 
– abgesehen von einigen lokalen 
Seiten – in Münster und Bielefeld 
erscheinen. 

Sie verstehen sich als Forum für 
Studierende. Kommilitonen aus 
ganz Deutschland sollen die Mög-
lichkeit bekommen, wissenschaftli-

che Beiträge zu publizieren. Außer-
dem wollen sie Interesse an fach-
fremden Studieninhalten wecken.

„Wir wollen den Studierenden 
einen Blick über den Tellerrand 
anbieten“, beschreibt Ulrike Am-
mermann das Anliegen der Redak-
tion. So sind Arbeiten aus den Be-
reichen Jura, Chemie, Geschichte, 
Politikwissenschaften, Psychologie 
und Medizin vertreten. Dabei rei-
chen die Themen von der Friedens-
preisverleihung, über die biotech-
nologische Produktion von Signal-
molekülen bis hin zum Kampf um 
die traumatische Neurose. „Stu-
dies“ soll ein Wissenschaftsforum 
quer durch alle Fachbereiche sein, 
wobei die Redaktion besonderen 
Wert auf die Verständlichkeit der 
Beiträge legt. Mit Einwilligung der 
Autoren wurden kleinere Verände-
rungen an ihren Werken vorgenom-

men: Begriffserklärungen, Zwi-
schenüberschriften und Graphiken 
machen die Arbeiten nun auch für 
Fachfremde verständlich.

Darüber hinaus ist „Studies“ ein 
Angebot an Studierende, eigene 
wissenschaftliche Arbeiten zu ver-
öffentlichen. Bisher waren vor al-
lem Geisteswissenschaftler von 
diesem Projekt begeistert. Kein 
Wunder, schließlich verfassen sie 
pro Semester nicht selten bis zu 
vier Hausarbeiten und sind froh,  
wenn diese nicht in Schubladen 
oder Ordnern verstauben müssen. 
Die Resonanz bei den anderen 
Fachbereichen ist dagegen bisher 
nicht so groß. „Wann schreiben 
beispielsweise Mediziner mal eine 
Arbeit. Das kommt vielleicht zwei 
bis dreimal während des ganzen 
Studiums vor“, erklärt Ulrike Am-
mermann die unterschiedlichen Re-

aktionen. Doch gerade auch den 
„schreibfaulen“ Fächern gilt das 
Interesse der Redaktion, die eine 
möglichst breite Palette an Themen 
anbieten möchte.

Für die nähere Zukunft sind 
mehrere Vorhaben geplant: Zu Be-
ginn des neuen Jahres sollen vor-
aussichtlich alle Artikel, die bisher 
gelaufen sind, im Internet abrufbar 
sein. Zusätzlich richtet die Redak
tion in der Unibibliothek ein Fach 
ein, in dem sie die bisher erschiene-
nen Exemplare auslegt. Auch wol-
len die Münsteraner ihren Wir-
kungskreis vergrößern. Zusammen 
mit der Bielefelder Redaktion stel-
len sie anderen Unistädten ihr Kon-
zept vor und fordern sie zur Mitar-
beit auf. Erste Erfolge zeichnen 
sich bereits ab: Marburg und Erlan-
gen wollen sich wahrscheinlich an 
dem Projekt beteiligen.� Hab

Nix light! Nur echt mit Fußnoten!
Zeitschrift „Studies“ bietet Forum zur Publikation von Hausarbeiten und Referaten

Das Land Nordrhein-Westfalen 
verleiht auch 1996 wieder den 
Außenwirtschaftspreis. Prä-
miert werden Diplomarbeiten, 
die einen unternehmensorientier-

ten Bezug haben. Die Arbeiten sind 
bis zum 15. Januar 1996 beim Mi-
nisterium für Wirtschaft, Mittel-
stand und Technologie – Referat 
131 –, Haroldstr. 4, 40213 Düssel-
dorf einzureichen.

Für Aufenthalte in Japan bietet 
der DAAD folgende Stipendien an: 
1. Jahres- und Kurzzeitstipendien 
für Doktoranden und jüngere Gra-
duierte, 2. Jahresstipendien für ein 
Sprachstudium von Graduierten, 3. 
Zweijahresstipendien für Graduier-
te und 4. Jahresstipendien für Stu-
dierende im Haupt- oder Neben-
fach. Näheres bei Fr. Taubert, Tel: 
83 47 44

G e l d

Vor anderthalb Jahren hat sich der 
„Hilfsfonds für ausländische Stu-
dierende an der Katholisch-Theo-
ligischen Fakultät der Universität 
Münster“ gegründet. Ziel des 
Fonds ist es, in Form einmaliger 
Beihilfen ausländische Kommili-
tonen finanziell zu unterstützen, 
beispielsweise wenn sich die Aus-
zahlung von Stipendien aus den 
Heimatländern verzögert. Der 
Hilfsfond finanziert sich aus
schließlich über Beiträge der über 
40 Mitglieder und Spenden. Das 
Geld wird unter Mitwirkung von 
Dozenten der Fakultät vergeben. 
Wer helfen möchte, kann sich an 
Joachim Hake, Bischopinkstr. 
19c, 48 151 Münster, Tel: 77 82 31 
wenden. 

Hilfe für  
Ausländer

„Care, Käfer, Cola“ prägen das 
Bild von Nachkriegszeit und Wirt-
schaftswunder. Folgerichtig heißt 
so auch ein Text- und Bildband, 
den Studierende des Historischen 
Seminars jetzt erarbeitet haben. Er 
bildet die wissenschaftliche Grund-
lage einer Ausstellung über die 
50er Jahre in Hamm, die vom Gu-
stav-Lübcke-Museum umgesetzt 
wurde. 

Die insgesamt 16 Beiträge dec-
ken weite Bereiche einer modernen 
Zeitgeschichtsforschung ab. Neben 
Politik- und Wirtschaftsgeschichte 
nehmen die soziale und kulturelle 
Entwicklung breiten Raum ein. Vor 
allem die Abbildungen vermitteln 
einen lebendigen Eindruck von den 
damaligen Lebensumständen. Da-

zu gehört beispielsweise auch das 
Kapitel „Die Vergangenheit ist 
nicht tot“, die den Umgang mit den 
Greueln des Nationalsozialismus in 
Hamm beleuchtet. 

Die Vorarbeiten zu den Aufsät-
zen wurden in einem Seminar zum 
Thema „Zeitgeschichte im Muse-
um“ bei Prof. Hans-Ulrich Thamer 
geleistet. Durch Führungen und 
Vorträge gestalten die Studierenden 
auch das Rahmenprogramm der 
Ausstellung mit.
Der Band hat 250 Seiten, über 200, 
zum Teil farbige Abbildungen und 
kostet 39 Mark. Die Ausstellung ist 
im Hammer Gustav-Lübcke-Muse-
um noch bis zum 18. Februar zu 
sehen.

Mief und Moderne 
Die 50er Jahre in Buch und Museum
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Als er 1979 nach Deutschland 
kam, war er „mutterseelenallein“. 

Heute fühlt er sich als „Deutscher 
im Kopf und Palästinenser im Her-
zen“. Gerade ist Hilmi Saleh, 31 
Jahre alt, mit dem erstmals vergebe-
nen DAAD-Preis für den „besten 
ausländischen Studierenden“ in 
Münster geehrt worden. Wie kommt 
man zu diesem Titel? „Das weiß ich 
selber nicht genau. Aber sicherlich 
hat mein sehr gutes  
Examen ebenso damit zu tun wie  
mein sonstiges Engagement“. Da ist 
zum einen vier Jahre Arbeit im in-
ternationalen Zentrum „Die Brüc-
ke“, aber auch Aktivität in der Aus-
ländischen Studierendenvertretung. 

Von Geburt Palästinenser, mußte 
seine Familie mehrmals flüchten, 
bevor sie sich in Jordanien nieder-
ließen. Der Vater arbeitete seit 1961 
in Deutschland. Nach dem Schulab-
schluß folgte ihm der Sohn, ohne 
vorerst ein Studium im Sinn zu ha-
ben. Nach einer Zwischenstation im 
rheinischen Velbert zog Hilmi auf 
Anraten eines Freundes nach Mün-
ster und ließ sich hier zum Medizi-
nisch-Technischen Assistenten aus-
bilden. „Eigentlich wollte ich ja et-
was Künstlerisches machen, aber da 
hatte ich keine Chance in meiner 
konservativen Familie“, erzählt 
Saleh. Während der MTA-Ausbil-
dung aber entdeckte er seine Nei-
gung zur Biologie. Jetzt will er 
promovieren, und später vielleicht 
einmal nach Jordanien zurückkeh-
ren, um dort einen Beitrag zur Eta-
blierung der Mikrobiologie zu lei-
sten. 

In die „Brücke“ kommt Saleh seit 
seinem ersten Tag in Münster. „Es 
ist beeindruckend, wie hier die un-
terschiedlichsten Nationen an ei-
nem Tisch sitzen.“ Zum ersten Mal 
hatte er die Möglichkeit, auch etwas 
über andere Länder zu hören. „Wir 
streiten uns in der Politik, da rückt 
keiner von seiner Meinung ab. Aber 
sobald es um allgemeine Probleme 
geht, ist der Erfolg von Veranstal-
tungen entscheidend und nicht die 
Meinung des Einzelnen.“ Damit sei 
die „Brücke“ Dreh- und Angelpunkt 
für alles, was das Dasein von aus-
ländischen Studenten in Münster 
ausmacht. 

In der Stadt fühlt er sich wohl – 
„sie hat genau meine Größe“. Trotz 
aller Schwierigkeiten wegen Auf-
enthaltsgenehmigung oder Arbeits
erlaubnis seien die meisten Men-
schen wirklich zuvorkommend ge-
wesen. Nun hat er die Einbürge-
rungszusicherung bekommen, über-
legt aber noch, ob er die jordanische 
Staatsbürgerschaft abgeben will. 
„Ich bin dazu verdammt, auf ewig 
in zwei Kulturen zu leben“, meint 
Saleh und fügt ironisch hinzu: „Da 
bleibe ich halt ein Beduine“. Die 
Entwicklung in seinem Heimatland 
verfolgt er nach eigenen Worten 
„sehr angespannt“. „Frieden kann 
nicht nur auf der Basis von Verträ-
gen funktionieren. Die Leute müs-
sen auch Zeit haben, ein stabiles 
Fundament aufzubauen.“ Die Di-
stanz habe ihn mehr mit seinem 
Heimatland verbunden, auch wenn 
er seiner Familie in vielem fremd 
geworden ist. 

Deutscher im Kopf, 
Jordanier im Herzen

P e r s ö n l i c h

Hilmi Saleh � Foto: Nussbaum

15. Dezember
 16-18 Uhr Arbeitsfeld Per-
sonalwesen mit Sybille Schule-
mann-Adlhoch, Hörsaal S 9, 
Schloß
 16-18 Uhr Konflikttraining 
mit Dr. K. Paetz-Lauter und H.-J. 
Mergen, Hörsaal F 8, Fürsten-
berghaus
 17-18.30 Uhr Fortbildungs-
veranstaltung der Klinik für 
Thorax-, Herz und Gefäßchir-
urgie Hörsaal L 20 im Lehrgebäu-
de Medizin
 20 Uhr, Zyklus C: Israel Came-
rata, Michael Kugel, Viola, Hör-
saal H1, Hindenburgplatz

17. Dezember
 14.15 Uhr Karthago – Stadt 
des Baal Archäologisches Semi-
nar und Museum, Lothar-Zelz-
Saal des Fürstenberghauses

19. Dezember
 16.15 Uhr Therapeutische An-
sätze zur Behandlung der HIV-
Infektion Antrittsvorlesung von 
Priv.-Doz. Dr. Gerhard Scriba, 
Großer Hörsaal der Pharmazeuti-
schen Chemie, Hittorfstraße 58-
62

20. Dezember
 16.15-17.15 Uhr Opportunisti-
sche Infektionen bei immunsup-
primierten Patienten mit Dr. N. 
Roos, Konferenzraum Ost, Ebene 
05, Zentralklinikum
 20.15 Uhr Irish Poetry Today 
von Georg Grote (Ballycapple, 
Eire) und Jörg Rademacher, Wil-
mergasse 4, English Discussion 
Group

21. Dezember
 16.15 Uhr Kontrollierte und 
automatische Prozesse beim 
Evaluativen Priming Vortrag von 
Prof. Dr. Karl Christoph Klauer 
(Heidelberg), Fliednerstraße 21
 17.15 Uhr Ligandenbeschleu-
nigte Katalyse mit Bernd Lehne-
mann und Neuere Dearomatisie-
rungsreaktionen mit Jörg Meyer, 
Hörsaal C2, Wilhelm-Klemm-
Straße 6

07. Januar
 14.15 Uhr Der Yemen – Antike 
Städte entlang der Weihrauch-
straße Archäologisches Seminar 
und Museum, Lothar-Zelz-Saal 
des Fürstenberghauses

09. Januar
 bis 26.01., 20 Uhr Freistätte 
Amsterdam ‘...von Zeit zu Zeit 
ein Asyl des europäischen Gei-
stes zu sein’ (Hermann Kesten) 
Ausstellung im Haus der Nieder
lande, Zunftsaal
 16.15 Uhr Untersuchung und 
funktionelle Zusammenhänge 
der Lenden-Becken-Hüftregion. 
Teil II Praktische Übungen von 
Dr. Castro, Von-Esmarch-Str. 56, 
Eingang über die Außentreppe 
Neubau

10. Januar
 14-18 Uhr Beratungsmesse  
Foyer Schloß
 16.15 Uhr Klinisch-Pathologi-
sche Konferenz Hörsaal der Au-
genklinik, Domagkstr. 15
 18 Uhr Hydroelektrizität von 
der James Bay: Ein Beispiel für 
nachhaltige Ressourcennut-

zung? von Prof. Dr. D. Soyez 
(Köln), Institut für Geographie, 
Robert-Koch-Str. 28
 20.15 Uhr Feuds and Friend
ships Amongst Victorian Shake-
speareans von Birgit Beile, Wil-
mergasse 4, English Discussion 
Group

11. Januar
 16.15 Uhr Strategisches Perso-
nalmarketing: Imageforschung 
im Hochschulbereich Vortrag 
von Dipl.Psych. Uwe Flüshöh 
(Köln), Psychologische Institute 
III und IV, Fliednerstr. 21
 17-18 Uhr Weiterbildung In-
tensivmedizin der Klinik für An-
ästhesiologie und operative Inten-
sivmedizin, Hörsaal L 30, Lehrge-
bäude Medizin
 19 Uhr Frauen im Islam Inter-
religiöser Dialog der KSG, Frau-
enstr. 3-7

12. Januar
 16-18 Uhr Arbeitsfeld Perso-
nalwesen mit Sybille Schule-
mann-Adlhoch, Hörsaal S 9, 
Schloß
 16-18 Uhr Konflikttraining mit 
Dr. K. Paetz-Lauter und H.-J. Mer-
gen, Hörsaal F 8, Fürstenberghaus

14. Januar
 10.45 Uhr Mineralogisch-na-
turwissenschaftliche Methoden 
in der Archäologie – Trojanische 
Keramiken – Originale und Fäl-
schungen von Prof. Dr. Herbert 
Kroll, Hörsaal des Mineralogi-
schen Museums, Hüfferstr. 1
 14.15 Uhr Der Yemen – Antike 
Städte entlang der Weihrauch-

straße Archäologisches Seminar 
und Museum, Lothar-Zelz-Saal 
des Fürstenberghauses

15. Januar
 16-18 Uhr Arbeitsfeld Perso-
nalwesen mit Sybille Schule-
mann-Adlhoch, Hörsaal S 9, 
Schloß
 16-18 Uhr Konflikttraining mit 
Dr. K. Paetz-Lauter und H.-J. Mer-
ger, Hörsaal F 8, Fürstenberghaus

16. Januar
 14 Uhr Mit Socrates und Leo-
nardo ins Ausland – Informatio-
nen zu den neuen EU-Mobili
tätsprogrammen mit Dr. Wilske, 
großer Vortragssaal des Humboldt-
Hauses, Hüfferstr. 61
 20 Uhr Mathematik in der In-
formationsgesellschaft: Crypto-
graphie und Codierungstheorie 
von Prof. Dr. Winfried Scharlau, 
F2, Fürstenberghaus
 20 Uhr Dialog: Islamische und 
Katholische Studentengemeinde  
Interreligiöser Dialog der KSG, in 
den Räumen der Islamischen Stu-
dentengemeinde
 20.15 Uhr Das sogenannte 
Grab Philipps II. von Makedo-
nien – Befund und Deutungsver-
such von Prof. Dr. Kl. Stähler, 
Hörsaal des Geologischen Muse-
ums, Pferdegasse 3

17. Januar
 14-18 Uhr Firmenkontaktmes-
se Foyer des Schlosses
 16.15-17.15 Uhr Orbitaltumo-
ren aus ophthalmologischer 
Sicht mit Prof. Dr. H. Busse, Or-
bitaltumoren aus HNO-ärztli-

cher Sicht mit Prof. Dr. W. Stoll, 
Konferenzraum Ost, Ebene 05, 
Zentralklinikum
 18 Uhr Kanada in der kanadi-
schen Literatur von Prof. Dr. W. 
Klooß (Trier), Institut für Geogra-
phie, Robert-Koch-Str. 28
 20.15 Uhr Medical Concotions 
in a Literary Test-Tube: Medical 
Reflections in Literature from 
Sterne of Joyce von Honour N. 
Müllan-Hughes, Wilmergasse 4, 
English Discussion Group

18. Januar
 16.15 Uhr Hörerorientierung 
beim mündlichen Instruieren: 
Der Einfluß kognitiver Bean-
spruchung Vortrag Dr. Christian 
Rossnagel (Berlin), Psycho
logische Institute III und IV, Flied-
nerstr. 21
 18-20.15 Uhr Anästhesiologi-
sches Kolloquium der Klinik für 
Anästhesiologie und operative In-
tensivmedizin, Hörsaal L 20, Lehr-
gebäude Medizin
 20 Uhr Fundamentalismus In-
terreligiöser Dialog der KSG, 
Frauenstraße 3-7

21. Januar
 14.15 Uhr Der Yemen – Antike 
Städte entlang der Weihrauch-
straße Archäologische Seminar 
und Museum, Lothar-Zelz-Saal 
des Fürstenberghauses

Terminhinweise und andere Zu-
sendungen für die nächste 
MUZ bitte bis zum 15. Januar 
1996 an die Pressestelle der WWU, 
Schloßplatz 2, 48149 Münster

W a s W a n n W o

Änderungen vorbehalten

Klaus Lüdicke Der kirchliche 
Ehenichtigkeitsprozeß nach 
dem Codex Iuris Canonici 
von 1983 Normen und Kom-
mentar. Ludgerus-Verlag Essen 

1994, DM 64,-
Marianne Heimbach-Steins Un-
terscheidung der Geister, Struk-
turmoment christlicher Sozial-
ethik Dargestellt am Werk Made-
leine Delbrêls, Lit-Verlag (ICS-
Schriften 31), Münster 1994, DM 
58,80
Dieter Ahlert, Rainer Olbrich 
(Hrsg.) Integrierte Warenwirt-
schaftssysteme und Handels-
controlling Schäffer-Poeschel 
Verlag, Stuttgart 1994, DM 98,-
Knut Hildebrand Gestaltung 
und Einführung des Informati-
onsmanagements Organisation, 
Architektur und Planung, Erich 
Schmidt Verlag, Berlin, Bielefeld, 
München 1995, DM 96,-
W. Stoll Schwindel und 
schwindelbegleitende Sympto-
me Springer-Verlag, Wien, New 
York 1994, DM 57,-
Dag Moskopp Hirnverletzungen 
und Dexamethason unter be-
sonderer Berücksichtigung 
glutamat-vermittelter Sekun-
därschäden – klinische und ex-
perimentelle Untersuchungen 
Shaker-Verlag, Aachen 1994, DM 
24,-
Marie-Luise Lakmann Der Pla-
toniker Tauros in der Darstel-
lung des Aulus Gellius Brill/
Leiden 1994 (Philosophia Anti-
qua 63), ca. DM 168,-
Briesemeister, Kohlhepp, Mer-
tin, Sangmeister, Schrader 
(Hg.) Brasilien heute. Politik, 
Wirtschaft, Kultur Vervuert, 
Frankfurt am Main 1994, DM 
68,- brosch.; DM 96,- Leinen
Rolf Eikelpasch, Armin Nasse-
hi (Hg.) Utopie und Moderne  
Suhrkamp, Frankfurt/Main 1995, 
DM 19,80
Albrecht Jockenhövel, Wolf 
Kubach Bronzeze)t in Deutsch-
land Archäologie in Deutschland, 
Sonderheft, Konrad Theiss Ver-
lag, Stuttgart 1994, DM 39,-

B l ä t t e r w a l d

Dr. Albert Bruch, Hochschul-
dozent am Astronomischen In-
stitut, erhielt die Bezeichnung 
„außerplanmäßiger Professor“ 
verliehen.

Dr. Ferdinand Buer, Privatdo-
zent für Sozialpädagogik und So-
ziologie der Sozialarbeit am 
Fachbereich Sozialwissenschaf-
ten, erhielt die Bezeichnung „au-
ßerplanmäßiger Professor“ verlie-
hen.

Dr. Matthias Haudel, Gemein-
depfarrer in Soest, erhielt für sei-
ne an der Evangelisch-Theologi-
schen Fakultät geschriebene Dis-
sertation „Die Bibel und die Ein-
heit der Kirchen“ den Ökumene-
preis der Katholischen Fakultät 
der Universität Regensburg. Die 
Untersuchung ist inzwischen in 
der zweiten Auflage im Verlag 
Vandenhoeck & Ruprecht er
schienen.

Prof. Dr. 
Klaus Hort-
schansky, Di-
rektor des Mu-
s i k w i s s e n -
schaf t l i chen 
Seminars, wur-
de zum neuen 
Dekan der Phi-
losophischen 

Fakultät gewählt.

Dr. Günter Kebeck, Privatdozent 
am Fachbereich Psychologie, er-
hielt die Bezeichnung „außerplan-
mäßiger Professor“ verliehen.

Prof. Dr. Ursula Nelles vom In-
stitut für Kriminalwissenschaften 
wurde zur stellvertretenden Vor-
sitzenden des Deutschen Juristin-
nenbundes (DJB) gewählt.

Prof. Dr. Gerhard Rösch von 
der Universität Kiel wurde zum 
Universitätsprofessor für das 
Fach „Mittelalterliche Geschich-
te“ am Historischen Seminar der 
Universität Münster ernannt. 
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